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      Mondlicht fiel in harten weißen Klingen auf den Holzboden. Es bleichte das Eichenholz, ließ aber den Schmutz auf seinen Händen schwarz erscheinen, tintenfarbig und glänzend und irgendwie schwer-klebrig auf seiner Haut. Es war auch um sein Handgelenk verkrustet, in die winzigen Ritzen seines Schmucks gepresst, in den kreisförmigen vergoldeten Rand gequetscht, über das Lederband verschmiert. Das Stück war so alt wie der Dreck selbst, so zuverlässig wie der Boden unter seinen Füßen, aber es fühlte sich... kompromittiert an. Beschmutzt.

      Er verharrte, hielt den Atem an und spitzte die Ohren, aber er konnte das stetige Tick, Tick, Tick nicht hören, das normalerweise wie ein zweiter Herzschlag durch den Raum hallte – die antike Uhr vom Nachttisch lag auf dem Boden. Ein Jahrhundert lang hatte sie getickt, und jetzt war sie tot.

      Tot. Das Wort nagte aus Gründen, die er nicht sofort zuordnen konnte, an der weichen Stelle zwischen seinen Schulterblättern. Obwohl er sein eigenes Herz nicht in seiner Brust pochen spürte, war er nicht tot. Er war in seinem Schlafzimmer. Ein Traum – nur ein Traum. Aber der Bereich zwischen dem Teppich und dem bodentiefen Fenster war mit verstreuten Grashalmen und Kieselsteinen bedeckt. Er konnte feuchte Erde riechen, den Moschusduft von Würmern. Seine Füße waren nackt, kalt auf dem Teppich. Seine Zehen waren... nass.

      Schlamm.

      Er schloss die Augen und versuchte, sein Gehirn zum Verstehen zu zwingen, aber Erinnerungsfetzen glitten vorbei, ohne eine Erklärung zu bieten. Und obwohl er sich ziemlich sicher war, dass er allein war, konnte er das feuchte Zischen eines Atems an seinem Ohr hören, weniger wie Luft und mehr wie der Ansturm einer nicht identifizierbaren aufgestauten Emotion. Er konnte immer noch die schwüle Feuchtigkeit ihrer Lippen an seinem Ohrläppchen spüren, ihre Zähne wie Messer, die Eckzähne eines hungrigen Tieres, die seinen Hals zerrissen, als wollte sie seine Luftröhre durchtrennen. Seine Handgelenke schmerzten, als wäre er gefesselt gewesen.

      War es wirklich nur ein Traum? Einiges davon schon. Die Frau, ihr langes blondes Haar, ihre messerscharfen Zähne – das konnte unmöglich real sein. Keine Verletzungen entstellten seinen Hals; keine blutigen Hautfetzen hingen unter seinem Haaransatz. Obwohl seine Handgelenke schmerzten, konnte er keine Abschürfungen erkennen, die auf einen Angriff hindeuten würden. Aber es gab Teile, die sich wesentlicher anfühlten – Details, die in scharfem Kontrast hervorstachen. Er konnte den Mond vor seinem geistigen Auge sehen, die Außenwelt grau unter seinem Glanz. Er konnte die schwere Last der Stille hören, nur unterbrochen vom knisternden Flüstern raschelnder Blätter. Er konnte die Steine spüren, scharf unter den Knien seiner Jogginghose – er konnte diese Abschürfungen sogar jetzt noch spüren, das anhaltende Stechen von aufgeschürfter Haut. Und der Dreck...

      Der Schlamm war echt. Das war definitiv echt.

      Er öffnete die Augen. Der Dreck... er war nicht nur an ihm, noch war er lediglich auf dem Boden, als hätte er ihn hereingetragen. Er war überall. Ein Schmierer Schmutz verunstaltete das Fenster und verdeckte die Nacht dahinter. Die Bettdecke war mit feinen Streifen von dickem Schwarz und breiteren Schmierern von schmutzigem Grau verkrustet.

      Er berührte sein Gesicht, seine Fingerspitzen körnig und klebrig – Schlamm in seinen Gesichtshaaren. Die obere Kante seines Wangenknochens fühlte sich schärfer an als sonst, aber der Schmutz dort war trocken.

      Das Blut war es nicht. Und obwohl die Welt im silbernen Schein des Mondes wie ein Schwarzweißfilm wirkte, wusste er jetzt, dass es Blut war. Er konnte es riechen, verwoben mit dem feuchten Moschusduft von Petrichor, dem metallischen Beigeschmack von gerinnendem Leben... oder jüngstem Tod.

      Galle stieg in seiner Kehle auf. Er würgte, sein Herz erwachte donnernd zum Leben, pumpte wie wild, als hätte sein Körper erst jetzt begriffen, dass er von einem Raubtier verfolgt wurde, sein Fleisch in einem rasenden Tanz aus Blut und Panik gefangen. Dann rannte er, wackelnd und schief, vom Teppich über den schmutzigen Boden zu den Marmorfliesen des Badezimmers – eisig unter seinen Füßen. Gänsehaut lief seinen Rücken hinunter. Er warf sich auf seine verletzten Knie vor die Toilette.

      Galle und die bitteren Überreste von Wodka Tonic ergossen sich über seine Zunge und tropften über seine Lippen. Aber der Dreck... oh, der Dreck. Das war weitaus schlimmer.

      Das sollte vorbei sein.

      Er würgte wieder und wieder, dann sank er gegen die Wand zurück. Er atmete tief ein und versuchte, das hektische Pochen in seinen Schläfen zu beruhigen, versuchte, den Puls zu lindern, der seine Sicht in ein Stroboskop verwandelte, aber es gelang ihm nur, Dreck tief in seine Nebenhöhlen zu befördern. Er würgte und schnaubte und starrte entsetzt auf die Erde, die immer noch unter seinen Fingernägeln verkrustet war, und auf den rutschigen, weinenden Spalt am Ballen seines Daumens. Er hatte so sehr versucht aufzuhören, aber vielleicht hatte er sich nur selbst belogen. Der Beweis war hier, alles, was er wissen musste.

      Er hatte etwas Schreckliches getan.

      Schon wieder.
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      Die Neigung, sich beobachtet zu fühlen, ist weit verbreitet. Die Empfindung hängt eng mit den empfindlichen Knochen im Innenohr, den winzigen Härchen entlang der Wirbelsäule und den ziehenden Synapsen tief im Gehirn zusammen – eine überaktive Amygdala. Ein nutzloses System, wenn es keine Feinde zu bekämpfen gibt. Aber das hielt Maggie Connolly nicht davon ab, aus dem Fenster zu blinzeln und die Eiche zu mustern, die auf der anderen Seite des Innenhofs Wache hielt, und dann die breiten Gehwege für Rollstühle oder Gehhilfen zu betrachten. Der dekorative Kies, der in den Beton eingelassen war, glitzerte wie Scherben. Keine einzige Person schlurfte über den Weg; keine Großmutter saß im gefleckten Sonnenlicht, das durch die Eichen sickerte. Aber irgendetwas fühlte sich falsch an. Maggie konnte nur nicht genau sagen, was es war.

      Vielleicht dachte sie zu viel darüber nach. Wenn sie je ein Buch schreiben würde, hieße es wahrscheinlich Etwas leicht Seltsames ist passiert, und ich hab's tausendmal peinlicher gemacht: Eine Autobiografie. Oder sie würde es einfach #DorkLife nennen und gleich von Anfang an jedes bisschen Straßenglaubwürdigkeit verlieren. Es war normalerweise am einfachsten, die Erwartungen niedrig zu halten.

      »Sind Sie neu hier?«

      Maggie drehte sich zu dem Mann um, der gesprochen hatte. Sein Rücken war so gerade wie der eines Ausbilders, obwohl seine Muskulatur bereits nachließ. Er lehnte sich auch ein wenig, das tat er schon seit ihren Teenagerjahren, als eine Kugel in seiner Rippe stecken geblieben war. Ein Einzelgänger, ein Draufgänger – das war ihr Vater, wie Sons of Anarchy ohne die Gangs oder die Anarchie oder die Frauenfeindlichkeit oder die ständige Neigung, »pass auf deinen Rücken auf, Alter«. Okay, er war überhaupt nicht wie die Sons, und selbst wenn er es gewesen wäre, würde er sich jetzt nicht daran erinnern. Trotz der Kugel, die in seinem Knochen steckte, besaß er nicht das Mindestmaß an Selbsterhaltungstrieb, um dem Tod ein zweites Mal zu entkommen.

      Wenn also jemand durch das breite Erkerfenster gestarrt hätte, wäre Maggies Vater sich dessen glückselig unbewusst gewesen. Er wusste auch nicht mehr, dass seine Frau ihn vor Jahren verlassen hatte, wahrscheinlich war ihm auch die Kugel nicht bewusst, selbst wenn sie schmerzte. Diese Art von Vergesslichkeit schützte einen vor manchen Formen des Schmerzes; sie machte einen dankbar unwissend über die bereits durchlebten Traumata, wenn man Glück hatte. Wenn nicht, blieben nur die Traumata übrig. Sie fragte sich manchmal, in welches Lager sie in späteren Jahren fallen würde, aber es war wahrscheinlich am besten, sich überraschen zu lassen – in ihres Vaters Fall immer und immer wieder.

      Maggies Nase brannte von einem scharfen Zitronenduft, wie in den öffentlichen Toiletten dieser gruseligen Tankstellen im Süden, wo die Leute ihr Abendessen kauften, anstatt ihre Tanks zu füllen. »Nein, ich bin nicht neu«, sagte sie. »Ich bin nur hier, um etwas Zeit mit dir zu verbringen. Ist das okay?«

      Grant Connolly musterte sie, die Scharfsinnigkeit in seinen braunen Augen vertraut, aber seltsam distanziert. Manchmal fühlte es sich an, als wäre ihr Leben in zwei Teile gespalten – die Zeit vor dem Schlaganfall und die Zeit danach. Aber sie wusste, dass das ein Trick des Verstandes war. Das war einfach das Leben, eine anhaltende Achterbahn mit Höhen und Tiefen, und verdammt, wenn sie nicht das Gefühl am Gipfel der ersten Steigung liebte. Hier waren sie auf halbem Weg zum Boden, und wenn das Schlimmste passieren würde, wäre es weniger wie eine Achterbahnfahrt und mehr wie ein Frontalcrash mit ihrem Auto in eine Ziegelwand. Der Schmerz mochte kommen und gehen, aber die Höhen würden für einige Zeit unter den Trümmern verborgen sein, die Qual des Verlusts in jedem Zentimeter von ihr verwoben wie die glitzernden Perlen, die in den Gehweg draußen eingelassen waren. Es dauerte eine Weile, sich aus der Trauer herauszugraben. Selbst wenn sie keine Psychologin gewesen wäre, hätte sie es an dem Schmerz in ihrer Brust gewusst, der sich an wichtigen Tagen immer noch bemerkbar machte – Kevins Geburtstag und ihr Jahrestag waren die jüngsten Ergänzungen.

      Sie hätte Ja sagen sollen, als er sie vor sechs Monaten gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wolle, anstatt ihn gehen zu lassen. Es war nicht ihre Schuld, dass Kevin rückfällig geworden war, nicht ihre Schuld, dass er sein Auto direkt in den Fluss gefahren hatte, über die Fernborn-Brücke, wo sie früher den Sonnenuntergang beobachtet hatten. Aber wenn die schlimmsten Ereignisse deines Lebens alle direkt mit Entscheidungen verbunden waren, die du getroffen hast, fängst du an, die Dinge persönlich zu nehmen. Der einzige Trost an dem Zustand ihres Vaters war, dass er sich nicht an Kevin erinnerte, ihren Fast-Ehemann. Er erinnerte sich auch nicht daran, dass sie seinen Sohn getötet hatte.

      »Sind Sie die Bibliothekarin?«

      Maggie blickte auf ihr Outfit hinunter und strich sich die flammend roten Locken von der Schulter. Sie sah tatsächlich wie eine Bibliothekarin aus, laut ihrer Mutter. Lange Röcke oder Anzughosen, Blusen mit Knöpfen, und das Nächste, was sie an diese schicken nächtlichen »Katzenaugen« herankam, waren die dicken schwarzen Rahmen ihrer Lesebrille. Heute trug sie einen Anzug, aber ihre gepunktete Bluse schrie nicht gerade »Modejunkie«. Ihrem Vater sollte das nichts ausmachen – seine Wohnung im Seniorendorf hatte starke Golden Girls-Energie –, aber Maggie war keine Betty White. Wenn sie es nur wäre.

      »Nein, ich bin nicht die Bibliothekarin. Ich lese aber sehr gerne.«

      Grants Nasenflügel bebten. Seine Augen verengten sich, dann entspannten sie sich wieder. »Ich nehme an, Sie können bleiben«, sagte ihr Vater schließlich. »Mögen Sie World's Most?«

      World's Most – auch bekannt als World's Most Baffling – war eine Nachmachersendung vom Typ Unsolved Mysteries, moderiert von Harris Overstreet, einem Mann, der nie so intensiv interessant sein würde wie Robert Stack. Drei knurrige Worte von Stack, und du glaubtest halb, du wärst derjenige, der verloren war. Overstreet war wie der Eindruck, den man bekam, wenn man Zeitungscomics in Silly Putty drückte. »World's Most ist eine meiner Lieblingssendungen«, sagte sie. »Die Produzenten wollten den Moderator ersetzen, aber ich glaube, sie haben ihre Meinung geändert.«

      Er brummte, fuhr sich mit den Fingern durch sein feines weißes Haar, was die Flecken brillant rostroten Haars an seinen Schläfen noch mehr hervorhob – Haare von derselben Farbe wie ihre, obwohl sie den Bart bisher vermieden hatte. Sie hatte auch seine bernsteinfarbenen Augen, auch wenn er das jetzt nicht sah.

      »Das ist lächerlich, Overstreet zu ersetzen«, grummelte er, aber er sah sie nicht an. Sie folgte seinem Blick zum Fernseher an der Wand vorne im Raum. Der Fernseher war aus. Nur die Tapete um den leeren Bildschirm herum war lebendig, dieselbe Tapete, die er in seinem alten Wohnzimmer gehabt hatte. Sie hatte einen Monat lang gekämpft, um sie anzubringen, bevor sie auf Bargeld zurückgriff – ein hoher Preis für die »Blumen überall an die Wand geniest«-Ästhetik.

      »Er ist kein Stack, aber es gibt niemanden, der besser geeignet wäre«, murmelte ihr Vater. »Was versuchen die da zu drehen?« Sein Blick blieb auf den leeren Fernseher gerichtet.

      »Ich stimme zu. Kein Grund, etwas zu ändern, das gut funktioniert.« Sie scannte den weichen, gut eingesessenen La-Z-Boy, den einzigen Sessel, in dem er saß, aber die Fernbedienung war nicht wie üblich hinter der Armlehne eingeklemmt. Maggie sah sie auch nicht im kleinen Wohnbereich. Sie lag nicht auf dem Couchtisch, auf dem ein Schachbrett stand – fünf Züge weit, wo sein Gedächtnis das Spiel vor drei Wochen pausiert hatte. Sie sah sie nicht auf dem E-Piano, auf dem ein Foto von ihr und ihrem Bruder, eine Topfpflanze und ein Stapel Notenblätter standen. Sie begleitete Papas Klavierspiel mit ihrem Fagott an Tagen, an denen er sich sowohl daran erinnerte, dass er Klavier spielen konnte, als auch daran, dass seine Tochter ein Instrument spielte, das wie eine verletzte Gans klang. Wahrscheinlich war es besser, wenn er Letzteres vergaß. Aber die Topfpflanze...

      Zwischen den Spitzen der Schwiegermutterzunge ragte die Fernbedienung wie eine glänzende schwarze Blume aus der Erde. Sie holte sie heraus und setzte sich neben ihren Vater in einen neueren, aber viel steiferen La-Z-Boy.

      Sie richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm, als er sich ihr zuwandte, die Augenbrauen gerunzelt. »Hast du Joyce gesehen?«, fragte er.

      Ihre Mutter. Autsch. »Nein, habe ich nicht.« Es war keine Lüge; obwohl sie normalerweise einmal pro Woche mit ihrer Mutter frühstückte, war Joyce in den letzten zwei Wochen verhindert gewesen. Und sie würde nicht hierherkommen. Selbst wenn sie nicht unter Hausarrest gestanden hätte, hatte sich Mum ein Jahr vor seinem ersten Schlaganfall von ihrem Vater scheiden lassen.

      »Bist du neu hier?«, fragte ihr Vater.

      Sie drückte den Knopf auf der Fernbedienung, und der Bildschirm wurde heller. Kein guter Tag, hatte die Krankenschwester gesagt, und es war definitiv ein Mist-Tag, wenn das Einzige, woran man sich erinnerte, die Ex war. Besser, wenn er sich an seine Tochter erinnern könnte. Oder vielleicht an seine Arbeit. Grant war ein engagierter Psychologe gewesen, der sich freiwillig für Projekte einsetzte, die zu Unrecht verurteilte Straftäter befreiten – er bekam immer noch Weihnachtskarten von einigen von ihnen.

      Er verengte die Augen zu ihr. »Nun? Bist du's?«

      »Nein, ich bin nicht neu. Ich bin nur hier, um etwas Zeit mit dir zu verbringen, wenn das okay ist.«

      Er schnaubte kurz, dann nickte er. »Ich nehme an, du kannst bleiben.«

      Die Eröffnungssequenz der Sendung lief über den Bildschirm, Wände von unheimlich aussehenden Bäumen, genau der Ort, an dem ein Jogger verschwinden könnte – genau der Ort, von dem man einer vollbusigen Blondine raten würde, sich fernzuhalten. Sie starben immer zuerst. Aber rothaarige Bibliothekarinnen kamen normalerweise okay davon.

      Normalerweise... aber nicht immer. Ihre Augen wanderten wieder zu der Wand aus Fenstern, die Haare in ihrem Nacken kribbelten.

      »Bäume kommen nie zum Kern des Problems«, murmelte ihr Vater, und sie kicherte, dann tippte sie auf den Knopf, um den Ton des Fernsehers einzuschalten, als Harris Overstreet auf dem Bildschirm erschien – er war kein Stack, aber er beherrschte definitiv den smoldering-eye-Look. Overstreets tiefe Stimme dröhnte: »Mit Ihrer Hilfe könnten diese Rätsel endlich gelöst werden.«

      Sie versuchte, nicht wegen der Lautstärke zusammenzuzucken. Lautere Fernseher waren normal beim Älterwerden, aber bei diesem Tempo würde sie weit vor ihrer Zeit taub sein.

      »Bist du neu hier?«

      Maggie drehte sich um und sah ihren Vater, der sie anstarrte, eine Augenbraue hochgezogen.

      Sie schüttelte den Kopf und lächelte; selbst erzwungenes Glück konnte einem helfen, nicht in Trauer zu ertrinken. Als er als Antwort die Stirn runzelte, blickte Maggie zum Klavier – zu ihr und ihrem Bruder, die für immer lächelten, lächelten, lächelten. Aiden war der erste in einer Reihe von Verlusten gewesen, aber er war nicht der letzte. Ihr Vater ging auch; er tat es nur langsamer als die meisten. Sicherlich langsamer als Kevin.

      Ihre Kehle schnürte sich zu, aber sie zwang heraus: »Ich bin nur gekommen, um World's Most Baffling mit dir zu schauen.« Sie nickte zum Bildschirm. »Ist das okay?«

      Er schnaubte. »Ich nehme an. Ich habe gehört, sie haben versucht, diesen Overstreet-Kerl zu ersetzen. Alles Idioten.« Seine Augen wurden schärfer; seine Stirn runzelte sich. »Du hast sehr hübsches Haar, Liebes. Fast so hübsch wie meins.« Er fuhr mit der Hand über seinen lockigen Bart wie ein Zeichentrickbösewicht. »Ich weiß nicht, wie irgendjemand dem widerstehen kann, ehrlich gesagt. Du wirst wahrscheinlich einen Schläger brauchen, um die Männer abzuwehren. Oder ein gut platziertes Wortspiel.« Er lehnte sich näher zu ihr, die Augen glitzerten, als wollte er ein saftiges Geheimnis preisgeben. »Die Leute hassen Wortspiele. Ich habe immer ein paar in der Hinterhand für die Arschlöcher.«

      Sie lächelte, und diesmal war es so natürlich wie das Rostrot in ihrem Haar. Ja, ihr Vater war da drin. Irgendwo.
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      Der nächste Halt auf ihrer »Lass uns sehen, wie viel wir in einen Freitag quetschen können«-Agenda kam viel zu schnell, und das Gefühl der wachsamen Augen, das sie im Altersheim ihres Vaters gespürt hatte, ließ nicht nach, als sie durch die Stadt und in die Vororte von Fernborn raste. Sie sah zwar niemanden in ihrem Rückspiegel – nichts Besorgniserregendes. Wahrscheinlich waren es nur Fremde, die ihren DeLorean begutachteten. Ja, das Radio war kaputt, und der ganze Rahmen ächzte, wenn sie die Tür öffnete, aber sie und ihr Bruder waren von »Zurück in die Zukunft« besessen gewesen. Außerdem war achtundachtzig Meilen pro Stunde im Grunde ihre normale Fahrgeschwindigkeit, und das Auto ließ sie fühlen, als wäre eine Rückkehr möglich – als wären Fehler irgendwie nicht von Dauer, obwohl nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte.

      Und niemand wusste das besser als der Mann, den sie heute besuchte.

      Die Luft im Gefängnis stank nach laugenreicher Seife, dicht gedrängten Körpern und dem salzig-süßen Moschus der Verzweiflung. Ein taupefarbener Wärter mit Raupenschnurrbart blieb kurz vor der vergitterten Zelle stehen und nickte ihr zu, einzutreten. Die Zellentür schlug mit einem schweren metallischen Klirren zu, das ihre Beine bis zum Schmerz anspannte. Es war nicht so, dass sie mit einem Mörder eingesperrt war; es war die Tatsache, dass Gefangensein an sich ein Affront gegen die menschliche Psyche war. Einige Menschen mussten hier sein – Pädophile waren schwer zu rehabilitieren, und es gab andere Ausnahmen – aber sie war eine feste Befürworterin der Erlösung für einen großen Teil der Bevölkerung.

      Wenn es nur für Mannie Koch so einfach wäre.

      Der Mann auf der anderen Seite des Edelstahltisches hatte olivfarbene Haut, die mit bläulich-grauer Gefängnistinte bedeckt war: die Jungfrau Maria, grinsende Totenköpfe und eine Reihe von Vögeln an seiner linken Schläfe, die wahrscheinlich Blauhäher sein sollten, aber wie plattgedrückte Tauben aussahen – sein Tätowierer würde wohl nicht für den Preis des Gefängniskünstlers des Jahres nominiert werden. Mannie hatte auch einen riesigen Grabstein über einem Schulterblatt, den Namen seiner Frau in schweren, ungleichmäßigen Buchstaben.

      Mannie Koch musterte sie mit den tiefschwarzen Augen einer Klapperschlange. Er wog hundert Pfund mehr als sie, mit einer Brust so breit wie ihre Schultern und fein geformten Muskeln, die ihre tägliche Yogapraxis nie erzeugen würde. Aber sie wusste, dass seine Klapperschlangenaugen und geballten Fäuste nicht für sie bestimmt waren.

      »Was ist passiert, Mannie?«

      Er zuckte beim Klang seines Namens zusammen; sie war die Einzige, der er erlaubte, ihn so zu nennen. Für alle anderen war er Mark. Mark war nicht sein zweiter Vorname oder irgendeine westliche Version von Mannie. »Mark« bezog sich auf die aufgeschlitzten Xe, die er seinen Opfern zugefügt hatte: seiner Frau und ihrer Mutter. X markiert die Stelle.

      Maggie hatte mit vielen gewalttätigen Soziopathen gearbeitet. Sie konnte ihre Diagnosen in den feinen Härchen zwischen ihren Schulterblättern spüren, das juckende Kribbeln, mit jemandem im Raum zu sein, dem es egal war, ob sie lebte oder starb. Mannie war keiner von denen. Sie spürte seine Depression wie eine Grube in ihrem Bauch, aber sie fühlte keine Bedrohung.

      Sie hatte sich allerdings schon einmal geirrt. Die Narbe am Ansatz ihres Schädels pochte, nur einmal, wie das Flattern eines Herzschlags, dann beruhigte sie sich wieder.

      Mannie zuckte mit einer schweren Schulter, aber sein Kiefer spannte sich an. Er legte seine geballten Fäuste auf den Metalltisch zwischen ihnen. Keloide wanden sich wie Würmer über die kleinen Knochen an der Unterseite seines Handgelenks; sie konnte die Muster der Narben von seinen Zähnen sehen, wenn sie die Augen zusammenkniff. Seine Augen huschten zu den Eisenstäben und wieder zurück.

      »Mannie?«

      »Sie redet nicht mit mir«, flüsterte er schließlich.

      Maggie musste nicht fragen, wen er meinte. Es gab nur eine Frau, die ihm etwas bedeutete. Seine Tochter Izzy war in das Haus ihrer Großmutter gekommen und hatte ihn über der Leiche ihrer Mutter stehen sehen. Er hatte gewartet, bis sie mit einer Freundin in New Orleans war, um den Prozess zu beginnen, obwohl er seine Opfer vielleicht einfach schneller getötet hätte, wenn die Kinder in der Stadt gewesen wären. So wie es war, hatte seine Frau sechs Tage gebraucht, um zu sterben.

      »Sie versucht zu vergessen, Mannie.«

      »Sie wird das nie vergessen können. Aber ich hab's für sie getan. Ich will nur, dass sie ...« Seine Augen verhärteten sich wieder – diesmal vor Schmerz, nicht vor Wut.

      »Dankbar ist? Frieden findet?« Sie riet nicht; er hatte beides in der Vergangenheit geäußert.

      Er schniefte. Und nickte. »Ja, vielleicht beides.«

      »Sie hat zu deinen Gunsten ausgesagt. Das sagt viel über ihren Gemütszustand aus.« Maggie hätte vielleicht zusätzliche Einblicke gehabt, wenn sie den Prozess verfolgt oder auch nur Izzys Social-Media-Konten angesehen hätte, aber Maggie zog es vor, auf der Grundlage unvoreingenommener Beobachtungen zu behandeln. Es war ein Eingriff in die Privatsphäre, in den Patienten oder seiner Familie herumzustöbern, egal wie öffentlich die Informationen sein mochten. Und das, wenn Social Media überhaupt zuverlässig wäre ... was es nicht war.

      »Hat ja viel gebracht«, spottete er. Seine Fäuste ballten sich; die Oberseite seiner Knöchel wurde blass, wo sich die Haut straff über den Knochen spannte – so dünn. »Es fühlt sich einfach nicht richtig an. Wie sich die Kinder verhalten.«

      »Das Richtige fühlt sich nicht immer richtig an. Und du kannst sie nicht zwingen, diese Tür jetzt zu öffnen, nicht nach allem, was passiert ist.« Sie wartete, während er einen großen, zitternden Atemzug nahm, und sagte dann: »Was willst du für sie, Mannie?«

      Er senkte seinen großen Kopf – die Oberseite seines Schädels schimmerte durch das spärliche Haar an der Krone. »Ich will, dass sie sicher sind«, sagte er zur Tischplatte. »Ich will, dass es ihnen gut geht, besser als es mir je ging. Als es ihrer Mutter ging.«

      »Und was denkst du, brauchen sie, um das zu erreichen?«

      »Vielleicht müssen sie ... herausfinden, wie sie mit dem umgehen können, was ihnen passiert ist. Besonders mein Junge. Er tut so, als würde ich nicht existieren, aber er tut auch so, als würde das nicht existieren.« Er hob sein Gesicht. Seine dicke Unterlippe zitterte, und er kämpfte darum, die Muskeln um seinen Mund zu versteifen. Aber seine Augen blieben glasig. Mannie weinte sich immer noch in den Schlaf. Viele Häftlinge brauchten Hilfe, aber sie vermutete, dass das Weinen – und die Störung der anderen Häftlinge – ihn auf der kurzen Liste für ihre Sitzungen gehalten hatte. Das, und als er vor einem Jahr überwiesen wurde, hatte er sich immer noch durch seine Handgelenke gekaut, jedes Mal, wenn sie ihn allein ließen.

      Vor einem Jahr hatte er sich noch geweigert, irgendjemandem zu sagen, warum er sie getötet hatte. Selbst jetzt wusste es niemand außer Maggie ... und natürlich seinen Kindern.

      Sie streckte eine Hand über den Tisch und legte ihre Fingerspitzen auf seinen Unterarm – seine Haut war heiß, klebrig. Der Wächter, der außerhalb der vergitterten Tür postiert war, brummte: »Nicht anfassen«, aber er sagte es mit der halbherzigen Energie eines mürrischen Kindes, das einen platten Ball kickt, eine Aktivität, die gut fünf Stufen besser war als Völkerball im Sportunterricht, fünfundzwanzig Stufen besser als jeder Sportunterricht für Nerds.

      Maggie ignorierte den Wächter. Überall waren Kameras – niemand konnte ihr unangemessenes Verhalten vorwerfen. Manchmal wollte ein Mensch sich einfach nur menschlich fühlen.

      »Mannie, gib ihnen Zeit. Du hast dich auch nicht an deinen eigenen Missbrauch erinnert, bis du deine Frau und ihre Mutter dabei erwischt hast, wie sie deinen Kindern wehtaten.« Sie drückte seinen Arm, und er legte sanft die Finger seiner anderen Hand auf ihre. Mannie hatte getan, was die meisten vernünftigen Menschen tun würden: die Frauen töten, die seine Kinder sexuell missbraucht hatten. Aber er hatte sechs Tage damit verbracht, sich an ihrem Schmerz zu erfreuen und zuzusehen, wie sie an ihren Wunden verbluteten – »ich hab sie da aufgeschnitten, wo ihre verdammten Herzen hätten sein sollen«. Das ging für eine Jury zu weit, besonders weil er sich geweigert hatte, einen Grund für das Verbrechen zu nennen. Er hatte niemandem erzählt, was seine Kinder erlebt hatten, hatte nicht versucht, auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren, und Maggie nicht erlaubt, eine Petition einzureichen, um ihn in eine psychiatrische Klinik zu bringen. Er hatte diese Kinder auf die einzige Art geschützt, die er kannte: indem er ihnen ihre Privatsphäre ließ, auch wenn das bedeutete, dass er die Außenwelt nie wieder sehen würde. Für den Wärter, für die Welt, würde ihr Patient immer ein sadistischer Mörder sein; er würde immer Mark bleiben.

      Vielleicht war da was dran. Es war sicherer, einen harten Panzer aufrechtzuerhalten, um andere von deinen verletzlichen Stellen fernzuhalten. Manche Leute hatten blaue Flecken an den Eiern von einem falsch platzierten Völkerballschuss.

      Manche Leute trugen einen Tiefschutz.
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      Ein Gemälde eines inhaftierten Patienten zierte die Rückwand von Maggies Büro, ein abstraktes Werk in Blau- und Orangetönen mit einem einzigen scharf geschriebenen Wort: WAHRHEIT. Es wirkte aggressiv, aber der Künstler hatte gesagt, sie sei die erste Person gewesen, die nicht versucht habe, »ihm Honig um den Bart zu schmieren«, was eine zweifelhafte und vielleicht unmögliche Aktivität zu sein schien. Wie hart müsste man schon blasen, um Rauch durch einen Darm zu bekommen?

      »Ich weiß wirklich nicht, wo ich anfangen soll«, sagte der Mann, der ihr gegenübersaß. »Soll ich Ihnen einfach erzählen, dass ich eine Sache mit Elvis habe, und Sie sagen mir dann, wie ich mein Leben in den Griff bekomme?« Seine Augen waren nicht auf sie gerichtet; sie klebten vielmehr misstrauisch an dem Terrarium, das hinter ihrem Schreibtisch stand. Um fair zu sein, viele ihrer Patienten mochten Fluffy nicht, ein Geschenk ihres Vaters in einem seiner seltenen Momente der Klarheit – ein pflegeleichter Freund für die Zeiten, in denen sein Gehirn ausstieg. Sie hätte ihn zu Hause behalten können, aber ihr Geschäftspartner hasste Spinnen, und sie ließ keine Gelegenheit aus, Owen zu ärgern.

      »Wenn Elvis ein Problem für dich ist, dann ja, werden wir über ihn reden. Verlierst du dich in Gedanken an seine blauen Wildlederschuhe? Oder ist es vielleicht eine Can't Help Falling in Love-Situation, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass du es schwer hättest, einen toten Mann zu verführen.«

      Er richtete seinen Blick auf sie und blinzelte. Attraktiv, wenn man hohe Wangenknochen und starke Kiefer mochte und penibel kurzgeschnittene Gesichtsbehaarung mit so geraden Linien, dass sie aufgemalt wirkten. Er hatte auch breite Schultern, aber nicht Armee-Gefängniswärter-eckig, sondern die Art, die im Fitnessstudio statt im Dienst geformt wurde. Basierend auf dem selbstgefälligen Heben seiner Augenbraue und dem sandbraunen Haar, das auf der zu langen Seite des Professionellen geschnitten war, würde er sich von niemandem, nicht einmal einem Drill Sergeant, sagen lassen, was er zu tun hatte.

      Andererseits erinnerte er sie vielleicht einfach an Kevin – er hatte dasselbe schiefe Lächeln. Darauf würde sie achten müssen. Neue Patienten mit bekannten Personen zu verbinden, war eine gute Möglichkeit, das eigene Denken zu verzerren.

      Sie nahm einen Schluck aus ihrer Glaswasserflasche – handgeblasen, ein Geschenk von Alex – und stellte sie dann beiseite. Der unebene Boden klapperte gegen die Mahagoni-Tischplatte.

      »Sie sagen also, dass ich Elvis nicht verführen kann... wegen der Sicherheit in Graceland?«, fragte er.

      Sie berührte die geflügelte Ecke ihrer Brille, um den Rahmen anzupassen. »Ich dachte eher daran, dass Nekromantie unplausibel ist. Aber klar, lass uns bei Sicherheitsbedenken bleiben.« Selbst in Dungeons and Dragons war es knifflig, Tote auferstehen zu lassen. Es waren solche Kleinigkeiten, die sie in der Mittelschule so beliebt gemacht hatten.

      Die smaragdgrünen Augen ihres Patienten musterten sie, als sie ihren Stift aufnahm. Humor glitzerte um seine Iris, aber in der Haltung seines Mundes lag eine Gewieftheit. Owen hatte Tristan Simms einen »kniffligen Patienten« genannt, als er ihr die Überweisung gegeben hatte, was normalerweise bedeutete, dass er in der Vergangenheit Therapie versucht hatte und es nicht funktioniert hatte. Und Simms hatte sich geweigert, jemand anderen als sie zu sehen. Sie hatte ein paar Überweisungsdienste, die Patienten nur zu ihr schickten. Sammy zum Beispiel – ihr bester Freund, der Staatsanwalt, hatte ihr Mannie Koch geschickt. Aber Sammy hätte ihr eine E-Mail geschickt, wenn er Simms ihre Nummer gegeben hätte.

      »Warum fangen Sie nicht von vorne an«, sagte sie und schlug die Aufnahmeakte auf, um die erste Seite mit Hintergrundfragen freizulegen. »Was führt Sie heute zu mir, Herr Simms?«

      »Sie können mich Tristan nennen.« Sein gebügelter blauer Anzug und das cremefarbene Hemd waren ebenso sorgfältig gepflegt wie die messerscharfen Linien seines Bartes. Glänzende Schuhe. Ein Perfektionist. Seine Worte würden ebenso sorgfältig gewählt sein, es sei denn, sie erwischte ihn auf dem falschen Fuß. Seltsam für einen solchen Mann, auf eine Krawatte zu verzichten.

      »Ich werde Sie Tristan nennen, wenn Sie mir vertrauen«, sagte sie. Natürlich würde sie ihn nennen, wie er wollte, aber seine Antwort würde ihr mehr über seinen Geisteszustand verraten. Knifflige Patienten erforderten manchmal unkonventionelles Denken.

      »Einverstanden.« Er lehnte sich in den Stuhl zurück, legte einen Knöchel über das gegenüberliegende Knie und verschränkte dann die Finger darauf. Obwohl der Rest von ihm gepflegt war, sahen seine Nägel und Fingerspitzen rau aus – angeknabbert. Und zu sauber, als hätte er seine eingerissenen Nägel und kurzgebissenen Nägel mit einer Scheuerbürste voller Bleichmittel bearbeitet. Das hatte sie schon einmal gesehen.

      »Ich habe Probleme beim Schlafen«, sagte er, als sie still blieb.

      Maggie wartete darauf, dass er weiter ausführte. Als er sie nur anstarrte, sagte sie: »Mangelnder erholsamer Schlaf kann durch eine Vielzahl von Dingen ausgelöst werden. Nach dem Zustand Ihrer Hände« – und den Schlafproblemen und dem nervösen Zucken in Ihrem Augenwinkel und den angespannten Muskeln entlang Ihres Unterkiefers – »zu urteilen, vermute ich Angstzustände.« Vielleicht im zwanghaften Spektrum, wenn auch möglicherweise subklinisch. Sie legte den Stift beiseite. »Aber ich mag es nicht wirklich zu raten, Herr Simms. Und Sie auch nicht. Sie erscheinen mir als jemand, der versucht, jeden Aspekt seines Lebens zu kontrollieren – der gerne weiß, worauf er sich einlässt.« Der sich eine Psychologin aussucht und ihren Partner dazu bringt, den Zeitplan umzustellen, um einen Termin zu bekommen. Aber sie glaubte nicht, dass dies eine Funktion des Narzissmus war, wie sein gepflegtes Äußeres vermuten lassen könnte; oft war es Verzweiflung, die Menschen unnachgiebig machte.

      »Lassen Sie mich erklären, wie das funktioniert, Herr Simms. Ich werde Ihnen einige Fragen stellen. Wir werden gemeinsam einige Ziele setzen. Wenn Ihnen mein Stil nicht gefällt, kann ich Sie an-«

      »Ich will niemand anderen sehen.« Seine Augen fixierten wieder Fluffy. »Ich habe gehört, Sie sind gut darin, Geheimnisse zu bewahren. Dass Sie... Opfern helfen.«

      Das war eine ungewöhnliche Aussage, und sie kam sicherlich nicht aus dem Nichts. Vielleicht kannte er einen früheren Patienten... oder ihre Mutter. Aber wie Sammy hätte Mom sie direkt angerufen. »Betrachten Sie sich als Opfer, Herr Simms?«

      Sein linkes Auge zuckte stärker. »Ja. Die Polizei hat es auf mich abgesehen. Sie beobachten mich ständig, schnüffeln in meinem Leben herum.«

      Hmm. Das könnte dringender sein als Angstzustände oder Probleme im Zwangsspektrum. Verfolgungswahn bezog sich oft auf die Polizei oder eine andere Autoritätsfigur – das FBI, die Regierung. Es war ein Warnsignal. Seine glänzenden Schuhe tippten auf den Holzboden wie das rastlose Ticken eines Metronoms, und die Lyrics von Elvis' Suspicious Minds schwebten in ihr Gehirn. Sie hatte plötzlich die Vorstellung, dass er vielleicht mehr erzählen würde, wenn sie es ihm vorsänge; vielleicht würde er anfangen zu reden, nur um sie zum Schweigen zu bringen.

      »Haben sie einen Grund, Sie zu beobachten, Herr Simms? Haben Sie etwas Falsches getan?«

      »Die kommen sogar hinter mir her, wenn ich nichts Falsches gemacht habe. Ich glaube, die würden mich lieber reinlegen, als ihren Job zu machen.«

      Nun, das war kein Nein. Es deutete an, dass die Polizei auch hinter ihm her war, wenn er tatsächlich etwas Falsches tat. Es sei denn, sie überinterpretierte es. »Wofür genau würden sie dich denn gerne reinlegen? Schlafwandeln ist kein Verbrechen.«

      »Hast du oft mit Verrückten zu tun?«, fragte er, anstatt ihre Frage zu beantworten.

      »Meine Patienten sind ganz normale Menschen in außergewöhnlichen Situationen.« Sie legte den Kopf schief. »Glaubst du, dass du verrückt bist, Herr Simms?« Vermutete er, dass er wahnhaft war, dass die Polizei wahrscheinlich gar nicht hinter ihm her war? Wenn er psychotisch wäre, müsste sie drastischere Maßnahmen ergreifen, um seine Sicherheit zu gewährleisten.

      »Du bist die Ärztin.« Er drückte die Spitze seines zerfransten Daumens gegen seinen Mittelfinger und drückte so fest zu, dass sich die Muskeln in seinem Kiefer anspannten. Er ließ den Druck nach, entspannte seinen Kiefer und wiederholte es dann, wobei er den heißen Schmerz der zerbissenen Nagelhaut nutzte, um sich abzulenken. Aber wovon lenkte er sich eigentlich ab? »Und ob ich verrückt bin oder nicht, du kannst nichts sagen, oder? Kannst es der Polizei nicht erzählen?«

      Uh-oh. Aber die Aussage war für sich genommen noch kein Alarmsignal. Menschen mit Angstzuständen glaubten oft, dass beängstigende Gedanken bedeuteten, dass sie die Absicht hatten, jemandem zu schaden; dass sie verhaftet würden, wenn sie es jemandem erzählten, einschließlich einem Therapeuten. Aber - Überraschung! - das ist normal. Wenn sie jedes Mal die Polizei rufen würde, wenn ein Patient einen beängstigenden Gedanken hatte, wären all ihre Klienten in Handschellen. Sie machte sich erst Sorgen, wenn die Leute ihr sagten, dass diese Gedanken sie nicht störten. Wenn jemand dachte, dass es eine tolle Idee wäre, seinen Nachbarn umzubringen, dann gab es ein Problem.

      Sie nahm ihre Hände vom Schreibtisch und legte ihre Handflächen auf die Knie ihrer Anzughose - ihre Fingerspitzen waren feucht. »Gedanken sind nicht illegal. Ich bin gesetzlich verpflichtet, die Behörden zu kontaktieren, wenn du einen Plan und die Mittel hast, dich selbst oder jemand anderen zu verletzen - es muss eine unmittelbare Gefahr bestehen. Wenn du jemandem bereits geschadet hast, bin ich nicht verpflichtet, es zu melden, es sei denn, du stellst immer noch ein Risiko für die Gemeinschaft dar.« Geständnisse von vergangener Gewalt und Mord waren schon ein paar Mal während der Sitzungen vorgekommen, aber normalerweise saßen die Geständigen bereits im Gefängnis.

      »Es ist nichts dergleichen«, sagte er. »Ich will mir nicht wehtun, und ich will auch niemandem anderen wehtun.«

      Ausgezeichnet - Angstgedanken für den Sieg. Logisch - und rechtlich - reichten seine Worte aus, um seine Privatsphäre zu wahren. Das Letzte, was sie wollte, war, die Behörden zu rufen und am Ende mit einem toten Patienten und einer Kugel in ihrer Rippe dazustehen wie ihr Vater.

      Sie nahm ihren Stift und machte eine Notiz auf der Bewertungsseite, kreuzte Kästchen zu suizidalen und homizidalen Gedanken an: keine. Aber als sie wieder aufblickte, waren seine Augen in die Ferne gerichtet - leer.

      Ihre Nackenhaare stellten sich auf, mehr aus Instinkt als aus Ausbildung. »Herr Simms, wenn Sie mir die Wahrheit sagen, dann haben Sie in Bezug auf die Vertraulichkeit nichts zu befürchten.« Simms - Tristan Simms. Der Name kam ihr bekannt vor, wurde ihr klar, aber sie konnte ihn nicht einordnen. Sein Gesicht war ihr auch vertraut, jetzt, wo sie genauer hinsah, aber das mochte an dem messerscharfen Schnitt seiner Wangenknochen liegen, und diesem Grinsen - Kevins Grinsen. Er war allerdings viel blasser als Kevin. Als hätte man Tom Cruise genommen, den Scientology-Eifer aus ihm herausgebleicht und ihn dann im Brad-Pitt-Moneyball-Stil aufgeraut.

      Er hob eine Augenbraue, hielt seinen Blick aber auf einen Punkt hinter ihrer Schulter gerichtet. Seine Nasenflügel bebten. »Wenn ich die Wahrheit sage?«

      Sie hatte die Frage absichtlich so formuliert, um zu sehen, wie er reagieren würde. Defensiv, aber nicht überrascht; zwischen dem und der ganzen »Herr Simms«-Sache war Vertrauen offenbar ein wunder Punkt für ihn. »Das ist ein vernünftiger Vorbehalt. Ich werde dir keine Versprechen machen, die ich nicht halten kann.«

      »Ah ja, wegen dem...« Er deutete auf das Gemälde über ihrer Schulter - WAHRHEIT. »Ich dachte, es wäre dein Job, dem zu vertrauen, was ich sage, und mir zu sagen, wie ich es in Ordnung bringen kann.«

      »Es ist mein Job zuzuhören.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast darauf bestanden, heute noch reinzukommen, was mich vermuten lässt, dass es eine dringende Situation gibt, über die du sprechen möchtest. Aber ich kann keine Gedanken lesen. Dieses Bestreben ist nur ein Traum.«

      »Mit einem V8-Motor«, sagte er. Humor blitzte in seinen Augen auf und verschwand dann wieder. Er war ein Elvis-Fan. Aber er vermied wieder ihren Blick und starrte auf Fluffy.

      Vielleicht mussten sie kleiner anfangen. »Was machen Sie beruflich, Herr Simms?«

      Seine grünen Augen verhärteten sich zu Smaragdsplittern. »Ich habe Ihrem Sekretär bereits gesagt, dass ich bar bezahle.«

      Wegen des Anzugs... Anwalt? Aber warum das verheimlichen? Vielleicht war er ein hochpreisiger Escort. Sexarbeit war einfach Arbeit, aber es war nützliche Information, wenn man versuchte, ein Persönlichkeitsprofil zu erstellen. Und die Tatsache, dass er ihren Geschäftspartner als Sekretär bezeichnet hatte, war großartig. Sie würde Owen heute einen Becher kaufen, auf dem »Bester Sekretär aller Zeiten« stand, und von nun an würde jeder Sekretärinnentag ein wahres Fest sein.

      »Das war keine Abrechnungsfrage«, sagte sie und zog die Akte näher heran. »Ich weiß sehr wenig über Ihre Situation, Herr Simms.« Sie richtete ihren Blick auf ihn. »Sagen Sie mir, warum Sie denken, dass Ihre Schlafgewohnheiten ein Geheimnis sind, das es wert ist, geteilt zu werden.«

      Die Muskeln in seinem Kiefer verhärteten sich zu Stein, aber seine Schultern sackten herab. Er seufzte. »Ich weiß nicht, was ich tue, wenn ich schlafe. Und ich würde wirklich gerne vermeiden, dass... was auch immer wieder passiert.«

      Ihr Stift hielt über dem Formular für neue Patienten inne - Na, das ist mal was Neues. Die Stille dehnte sich aus, seine Augen wanderten zu dem langen Sofatisch an der gegenüberliegenden Wand, auf dem der Baseballhandschuh ihres Bruders und ein Bild von ihr und Aiden standen, aufgenommen in der Woche bevor er verschwunden war. Er war neun gewesen - sie war dreizehn gewesen. Manchmal fragte sie sich, ob er da draußen noch am Leben sein könnte, aber die Dinge, die Menschen Kindern antaten... er war tot. Musste es sein.

      Ihre Eingeweide verkrampften sich; sie richtete sich auf, und der Knoten löste sich. Sie hatte den gleichen Gedanken schon tausende Male gehabt, aber er hatte immer noch die Fähigkeit, ihre Eingeweide zu verknoten wie Sushi von der Tankstelle. Tankstellen-Hotdogs. Tankstellen-Burritos. Jedes warme Essen von einer Tankstelle.

      »Sprechen wir hier von einer Schlafwandel-Episode, Herr Simms?«

      Er nickte, aber sein Auge zuckte, und ihre Alarmglocken schrillten erneut. »Die Episoden waren vor zehn Jahren schlimm, als ich Mitte zwanzig war. Dann hörten sie fast sieben Jahre lang einfach auf. Vor etwa drei Jahren hatte ich ein paar sporadische Episoden, aber seitdem hatte ich keine mehr ... bis neulich Abend.«

      Drei Jahre. Zwischen seinem zuckenden Auge und seinem gepressten Tonfall fühlte es sich wie eine Lüge an, aber der Zeitrahmen war eine seltsame Sache, die man ändern würde. »Manchmal beginnen Menschen als Reaktion auf ein stressiges Ereignis zu schlafwandeln; es ist die Art des Körpers, ein Trauma zu verarbeiten, mit dem sie im Wachzustand nicht umgehen können. Fällt dir etwas ein, was dazu passen könnte?«

      Er presste seine Lippen so fest zusammen, dass sie weiß wurden - eine angespannte Linie der Unterdrückung, als ob er physisch versuchte, die Erklärung zurückzuhalten. Er blickte auf seine Finger, die er fast gedankenverloren bewegte, dann drehte er seine Hand um.

      Scheiße. Sie hatte sich geirrt; dies war nicht nur nervöses Fingernägelkauen. Er hatte einen bösen Schnitt entlang eines Daumens, der mit Klammerpflastern zusammengehalten wurde. Seine Fingerspitzen sahen aus, als wären sie abgerissen worden, als hätte er versucht, seine Fingerabdrücke mit einer Käsereibe zu entfernen. Vielleicht hatte er versucht, seine Fingerabdrücke zu entfernen, wegen der ganzen »die Polizei ist hinter mir her«-Verfolgungswahn-Sache - sie hatte Seltsameres gesehen. Eines wusste sie mit Sicherheit: Er hielt ein entscheidendes Stück Information zurück. Sie konnte es in den feinen Linien um seinen Mund lesen. Zu Beginn ihrer Karriere hätte sie vielleicht Scham vermutet, aber nach zehn Jahren registrierte sie Scham zuverlässig tief in ihrem Bauch. Sie tropfte von Mannie Koch - sie konnte es praktisch an ihm riechen.

      Von Tristan Simms spürte sie Täuschung und Angst. Eine Stelle tief in ihrer Brust vibrierte, als würde seine unterdrückte Panik auf kleinen Energieströmen von seinen Eingeweiden in ihren Brustkorb springen. Aber da war noch etwas anderes - Erkenntnis, nicht von ihm, sondern von einem verborgenen Ort in ihm, der etwas in ihrer eigenen Seele widerspiegelte.

      Das ist dumm, Maggie. Du verstehst nur Schmerz, das ist alles. Und Reue.

      Sie stützte ihre Ellbogen auf den Schreibtisch und lehnte sich über verschränkte Hände zu ihm. »Was passierte in deinem Leben zur Zeit der ersten Episode?«, versuchte sie es erneut. »Ich kann dir nicht helfen, wenn ich die Geschichte dieses Problems nicht kenne.«

      Er atmete mit einem Geräusch aus, das wie ein langsam Luft verlierender Ballon klang. Als er wieder sprach, war seine Stimme leise. »Vor zehn Jahren erschoss mein Vater meine Mutter und tötete sich selbst. Das war drei Wochen bevor die Episoden begannen.« Seine Augen weiteten sich, als wäre er schockiert, dass er es laut gesagt hatte, und sie konnte verstehen warum. Mit dieser Vorgeschichte war Tristan Simms ein Comic-Buch-Bösewicht in der Entstehung. Er fuhr mit seinem verletzten Daumen über den blassen Streifen um sein Handgelenk - ihm fehlte eine Uhr, eine, die er nach den Bräunungslinien zu urteilen, religiös getragen hatte.

      Sie kniff die Augen zusammen. Von null auf erklärt in dreißig Sekunden? Das schien ein bisschen zu einfach. »Ich bin sicher, das war schwierig. Hattest du in dieser Zeit emotionale Unterstützung?« Vielleicht einen Therapeuten?

      Er nickte. »Der Freund meiner Mutter, Benedict, war immer wie ein Vater für mich - Pflegevater würde man wohl sagen. Und Jeanna, meine Schwester, war großartig. Und dann war da noch meine... Ex-Freundin.« Er zuckte zusammen. »Sie wurde besitzergreifend, dachte, ich würde sie betrügen, wenn ich nachts verschwand.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, was ich von einem Mädchen erwartet habe, das ich in einem Stripclub kennengelernt habe.«

      Hm. Die meisten Stripperinnen würden nicht mit einem Typen nach Hause gehen, den sie gerade erst kennengelernt haben - das wäre bestenfalls gefährlich. War er Stammgast in dem Club gewesen?

      »Jedenfalls«, fuhr er fort, »waren wir jahrelang on und off, aber ich war nicht bereit für eine Beziehung, und wir trennten uns kurz nachdem meine Mutter starb. Das Schlafwandeln hörte auch auf. Fast sieben Jahre lang hatte ich keine Episode, auch wenn Christine und ich uns... versöhnten.«

      »Was passierte vor drei Jahren?«

      Er wich ihrem Blick aus. »Ich lernte jemand anderen kennen. Christine verlor die Fassung, drohte, sich umzubringen, und landete im Krankenhaus. Und dann ging ich schlafen und wachte in meinem Hinterhof auf.« Er hob den Kopf; seine Augen waren glasig. »Diese Episoden gingen ein paar Monate lang weiter, dann hörten sie wieder auf. Aber jetzt ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was jetzt passiert.«

      Du weißt es nicht? Es schien offensichtlich - vielleicht zu offensichtlich -, aber Muster waren manchmal unsichtbar, wenn sie einem selbst passierten. »Lass mich zusammenfassen, was ich höre: Du hast beide Elternteile auf traumatische Weise verloren, kurz bevor die erste Episode auftrat. Das Schlafwandeln beruhigte sich für eine Zeit, tauchte aber wieder auf, nachdem du beinahe eine Freundin durch Selbstmord verloren hättest?« Aber da war mehr, wurde ihr klar. Anders als Mannie brauchte Tristan Simms nicht die richtige Frage; er musste etwas aussprechen, dessen er sich sehr wohl bewusst war. »Den Verlust deiner Mutter auf so traumatische Weise zu erleben, würde sicherlich erklären, warum du so stark auf jede Bedrohung von Verlust reagierst. Hast du in den letzten Monaten jemanden verloren, Herr Simms?« Sie war sich noch nicht sicher, wie die Polizei dazu passte, aber sie müsste bei diesem Thema vorsichtig vorgehen. Fest verankerte Wahnvorstellungen waren nicht leicht von realen Ereignissen zu unterscheiden, und Abwehrhaltung war die Standardreaktion dieses Mannes.

      Er starrte sie an, sein Kiefer hart. Die feinen Härchen an ihren Unterarmen stellten sich auf. »Nein. Ich hatte seit über einem Jahr keine Freundin mehr.« Aber jetzt war Feuer in seinen Augen - definitiv eine Lüge. »Können Sie mir einfach sagen, wie ich es stoppen kann? Deshalb bin ich hier.« Er hob seine Hände. Sie zitterten, die verletzten Spitzen wütend rot und gesprenkelt mit braunschwarzen Krusten. Eines der Klammerpflaster hatte sich gelöst, Blut sickerte um den Rand des Plastikstreifens. Er runzelte die Stirn über seine Finger und zog sie dann ruckartig in seinen Schoß. »Ich will niemandem wehtun.«

      Ihre Schultern verkrampften sich; ihr Rücken war ölig vor Schweiß. Die Art, wie er es sagte... »Herr Simms-«

      »Ich glaube, das war ein Fehler.« Er schob sich auf die Füße. »Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe.«

      Maggie schob ihren Stuhl zurück und umrundete den Schreibtisch, aber als sie die Hälfte des Raumes durchquert hatte, hatte er bereits die Tür aufgerissen und war in den Flur außerhalb ihres Büros verschwunden. »Wenn Sie bereit sind zu reden, bin ich hier«, rief sie ihm nach.

      Er nahm ihre Worte nicht zur Kenntnis. Das Letzte, was sie von Tristan Simms sah, war sein breiter Rücken, als er um die Ecke in den Wartebereich bog. Aber seine Worte hallten noch in ihrem Kopf nach.

      Ich will niemandem wehtun.

      Etwas in der Art, wie er es gesagt hatte, ließ sie ein weiteres Wort zu dieser Zeile hinzufügen: mehr - Ich will niemandem mehr wehtun.

      Er dachte, er hätte das schon getan.
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      Maggie verließ an diesem Abend ihr Büro und fühlte sich mehr als nur ein bisschen beunruhigt. Ihre Haut kribbelte und juckte, als würden Ameisen darüber kriechen, und das Prickeln verstärkte sich bei jeder roten Ampel. Sie spürte das unaufhörliche Vibrieren ihres Handys bis ins Mark. Sie drückte auf den Knopf, um den Anruf stummzuschalten, checkte den Rückspiegel und dann den Seitenspiegel, aber die Straße blieb frei. Egal wie es sich anfühlte, niemand war hinter ihr her, nicht mehr als die Polizei hinter Tristan Simms her war. Bei ihm war es wahrscheinlich der Schlafmangel, der seinem traumatisierten Gehirn Streiche spielte.

      Aber was, wenn dem nicht so war?

      Sie konzentrierte sich wieder auf die Straße und trat das Gaspedal durch. Tristan Simms hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt, etwas, das schwer zu bewerkstelligen war. Mörder verstand sie - selbst Psychopathen hatten Muster. Depression, Trauer, Angst, Untreue, jede Kombination von Persönlichkeitsmerkmalen und Diagnosen wurde vorhersehbar, sobald man zur Wurzel des Problems vorgedrungen war.

      Aber bei Simms gab es Unstimmigkeiten, nicht nur in seinem Fall, sondern auch in der Art und Weise, wie ihr Körper reagieren wollte - eine erhebliche Diskrepanz zwischen ihrem Bauchgefühl und ihrem Verstand. Patienten verursachten fast nie diese Art von Zwiespalt; sie traf logische Entscheidungen und hielt daran fest, und das war's. Es war sicherer so. Hätte sie sich dafür entschieden, nach dem Lehrbuch vorzugehen und den »Best Practices« zu folgen, die sie damals kannte, hätte sie noch einen Bruder. Sie hätte auch dieses Stück ihres Kopfes noch, die Stelle, die manchmal schmerzte, als wären dort noch Zähne in der Narbe verkeilt.

      Früher stellte sie sich vor, dass dieses Stück ihrer Kopfhaut irgendwo da draußen war, ein kleiner Fetzen Fleisch und Haare, der wuchs und sich zu einer neuen, vollständig geformten, aber etwas dümmeren Version ihrer selbst entwickelte. Maggie war nicht damit einverstanden, dass die Schädelklappe-Maggie überlegen sein sollte - das wäre ja wohl ein Schlag ins Gesicht. Aber sie war auch nicht damit einverstanden, dass dieser Teil von ihr fehlte. Oder tot war.

      Maggie seufzte. Sie würde nicht wie ihre Eltern oder ihr Bruder enden, und sie würde sich auch nicht wieder in Gefahr bringen. Sie würde auch ihren Patienten nicht ohne konkreten Grund in Gefahr bringen; ihr Vater wäre einverstanden. Das Buch - sie musste dies nach Vorschrift machen, selbst wenn sie das Gefühl hatte, dass Tristan Simms log, vielleicht paranoid war. Hätten ein paar weitere Hound Dog-Witze einen Unterschied gemacht? Vielleicht eine andere Fragetechnik - eine, die weniger bedrohlich war.

      Die Ampel am Ende des Blocks wechselte von Grün auf Gelb.

      Was ist mit Grübelei, Maggie, wie dem Gedankenwirbel, dem du dich gerade hingibst? Vielleicht bist du diejenige, die zwanghaft ist - vielleicht bist du diejenige, die kaputt ist.

      Die Ampel sprang auf Rot. Maggie blinzelte nach links und rechts, ihr Herz raste - keine anderen Autos. Sie gab Gas. Die Kreuzung rauschte in einem Wirbel aus Asphalt und grellen Seitenstraßen vorbei, aber sie kam unversehrt auf der anderen Seite an. Sie nahm den Fuß vom Gas.

      Sie fühlte sich, als würde sie versuchen, einen Charakterbogen für Dungeons and Dragons zu erstellen, mit numerischen Werten für verschiedene Fähigkeiten und Schwächen. Im Spiel half das bei der Bestimmung, was ein Charakter tun könnte, aber jetzt hatte sie keinen solchen Bauplan. Und die Verletzungen an seinen Händen, als wäre er lebendig begraben worden und hätte sich herausgraben müssen, so verzweifelt, dass er dabei seine Uhr verloren hatte...

      Hatte er sich nur selbst verletzt?

      Hatte er jemand anderen verletzt?

      Und am wichtigsten: Würde er es wieder tun?

      Sie schüttelte den Kopf. Hör auf zu grübeln, Maggie - er ist weg, du kannst nichts mehr tun. Er hatte seine Entscheidung getroffen, so wie Mannie, und sie hatte keinen triftigen Grund zu glauben, dass er für irgendjemanden eine Gefahr darstellte, keinen rechtlichen Grund, einen Anruf zu tätigen, der sein Leben ruinieren könnte, ganz zu schweigen davon, dass es im Widerspruch zu jedem ethischen Grundsatz stand, den sie hochhielt. Was auch immer Tristan Simms getan hatte, womit auch immer er kämpfte, er war auf sich allein gestellt, weil er ihre Hilfe nicht wollte.

      Warum also fühlte sie sich, als hätte sie versagt?

      Aber eine andere Stimme flüsterte sofort zurück: Du weißt genau, warum.

      Ihre Haut juckte immer noch, als sie auf die Autobahn abbog, die sie aus Fernborn herausführen würde, in die entgegengesetzte Richtung des Gefängnisses. Schweiß war zu klebrigen Salzspuren entlang ihrer Wirbelsäule getrocknet, aber ihr Blut vibrierte so stark, dass es sich anfühlte, als könnten ihre Kapillaren explodieren.

      Ihr Handy vibrierte erneut und ließ sie zusammenzucken - zum dritten Mal in einer Stunde -, aber es riss sie aus ihren Gedanken. Sie nahm das Handy aus dem Getränkehalter und warf einen Blick auf den eingehenden Anruf, gerade als es aufhörte zu klingeln. Alex. Schon wieder. Sie legte das Handy gerade zurück in die Konsole, als eine Nachricht durchkam:

      »Wo bist du, Schatz? Liebe dich, vermisse dich, xoxo.«

      Maggie kniff die Augen zusammen und blickte auf die Autobahn, der Motor heulte, und sie griff hinüber, um das Handy auszuschalten. Aber sie konnte ihr Gehirn nicht abschalten. Ihre Nackenmuskeln schrien vor Anspannung. Jeder Scheinwerfer blendete sie. Ihr Rückspiegel neckte sie mit Dingen, die sie nicht sehen konnte - neugierige Augen aus anderen Autos, Monster, die sich in den Bäumen hinter ihr versteckten.

      Arbeiten Sie mit vielen verrückten Menschen?

      Nein, Mr. Simms. Ich bin die Verrückte.

      Ihr Auto schien wie von selbst zu ihrem letzten Halt für die Nacht zu fahren: vier Parkplätze, getrennt durch ein X aus Rasen, gerade breit genug für die jahrhundertealten Schattenbäume, die die Stadt als geschützt eingestuft hatte. Tagsüber war die schmale Rasenfläche ein Ort, an dem die Fast-Food-Kunden aus den vorderen Gebäuden ihre Mahlzeiten einnehmen konnten. Nachts blockierten die Bäume die hohen Flutlichtmasten, sodass sie die Autos, die am hinteren Ende des Parkplatzes standen, nicht erreichten.

      Sie bahnte sich ihren Weg an den beiden Restaurants vorbei; ein Möbelgeschäft hielt vor dem dritten Parkplatz Wache. Aber die hintere Ecke war ihr Ziel: ein langes, gedrungenes Gebäude in Brauntönen, so groß wie ein altmodischer Saloon, und genau das war es früher gewesen - eine illegale Kneipe aus der Prohibitionszeit. Ein Neonschild für Wahrsagungen leuchtete aus einem der ebenerdigen Fenster. Trotz des grellen rosa Neons saß kein Handleser drinnen. Das Umklappschild an der Tür zeigte immer GESCHLOSSEN.

      Sie machte sich über den Asphalt auf den Weg, die Augen auf das Gebäude gerichtet, und weigerte sich, dem Kribbeln entlang ihrer Wirbelsäule nachzugeben. Sie marschierte an dem Schaufenster vorbei zur Symphonie der Nachtvögel und dem Brummen der Autobahn, die Neonspiralen ein zorniger Leuchtturm. Eine kleine Treppe an der Ecke des Gebäudes erschien wie der Eingang zu einem Sturmkeller, ein schmaler Tunnel zum Schutz, nichts weiter.

      Sie stieg hinab in die Dunkelheit.

      Die schwere Holztür unten war genauso unscheinbar, aber drinnen war die Welt lebendig, wenn auch nicht viel heller – nur von Kerzen beleuchtet. Eine Espressomaschine parfümierte die Luft mit dem zischenden Versprechen von Koffein. Ein Schild hinter der Bar sagte einfach nur KAFFEE, das Wort in eine einzige Birkenholzplatte eingebrannt. Der Barista hinter der langen Edelstahl-Kaffeetheke nickte ihr zu, seine vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Maggie war sich nicht sicher, was seine Augen taten; die obere Hälfte seines Gesichts war von einer Maske im Mardi-Gras-Stil bedeckt, ein glänzender weißer Hintergrund, dicht besetzt mit grünen und lila Juwelen. Immer der gleiche Stil, selten die gleiche Maske. Die Leute, die hierher kamen, genossen Abwechslung.

      Eine Reihe von Glasschalen am anderen Ende der Theke enthielt geflochtene Armbänder in verschiedenen Farben – grün, rot, lila, gelb, weiß, schwarz. Sie nahm sich ein rotes, nickte dem Barista zu und ging zur verhangenen Wand rechts von der Kaffeebar. Auf den ersten Blick schien es nichts weiter als eine Stoffwand zu sein, die den alten Putz verdeckte, aber wenn man wusste, wo man durchschlüpfen musste – genau wo man hingehen musste –, stieß man auf einen Gang statt auf Gips.

      Ihr Herz pochte, härter, härter, und ihr Becken echote das Stampfen ihrer Füße auf dem Holzboden – bum, bum, bum. Niedrige Wände, alle mit weißen Vorhängen bedeckt, die den Eindruck erweckten, als würde sie eine Wolke durchqueren. Das Vibrieren auf ihrer Haut blieb, die Spannung entlang ihrer Wirbelsäule hielt sie steif. Irgendwo stöhnte ein Mann, lang und laut, aber das könnte auch das Knarren einer Tür oder einfach nur ihre Einbildung gewesen sein.

      Der Gang endete an einer weiteren Tür, schwer und aus Metall und verschlossen, aber sie hatte eine Schlüsselkarte. Sie ließ sich in einen Umkleideraum ein, der in gedämpftes orangefarbenes Licht von einer Reihe von Salzlampen am Rand getaucht war. Die Wände waren auch hier verhangen, und es ließ den Raum wogen, spitzenartige Muster auf ihre zitternde Haut tätowierend. Zwei Reihen von Spinden liefen in der Mitte entlang, die Vorderseiten mit geschnitztem Holz verziert.

      Ihr Kostüm und die gepunktete Bluse kamen in ihr Fach, ersetzt durch einen seidenen Morgenmantel in tiefstem Obsidian, der Stoff glitt wie Öl über ihre Haut. Sie tauschte ihre vernünftigen Ballerinas gegen ein Paar hoher schwarzer Stiefel und zog die Schnürsenkel bis zu ihren Oberschenkeln fest, ihre Finger heiß auf ihrer Haut. Das Stöhnen kam wieder – definitiv ein Stöhnen.

      Zuletzt streifte sie die Maske über ihr Gesicht, dunkle Nylonfäden über geformtem schwarzem Leder, kühl gegen ihre plötzlich fiebrige Stirn. Sie befestigte das Band am Hinterkopf, direkt über ihrer Narbe. Die Spannung wich aus ihren Schultern. Ihre Lungen dehnten sich.

      Maggie ging zur Tür am hinteren Ende des Raumes.

      Hinein in die Vergessenheit.
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      Tristan Simms ließ seine Füße im Wasser ruhen, der Rand des Pools rieb gegen seine Fersen. Eine große Terrasse erstreckte sich bis zum Haus, der Pool war in der Mitte eingelassen wie ein See in einem natürlichen Felsvorsprung. Sein Zuhause fühlte sich sehr weit weg an. Heute würde er nicht schwimmen – er hatte hineingegriffen, um eine Kröte aus dem Filter zu holen, und sein Daumen brannte noch immer vom Chlor.

      Aber das Messer in seiner anderen Hand half ihm, diesen Schmerz zu vergessen. Aus den in den Pflanzen versteckten Lautsprechern trällerte Elvis Hound Dog mit klebrig süßer Melancholie. Seit seinem Termin hatte er den King nicht mehr aus dem Kopf bekommen.

      Er zog die Klinge über das Stück Kiefer und achtete darauf, Splitter zu vermeiden, während die messerscharfe Kante einen winzigen Knoten aus der Mitte schnitt. Es war zwei Stunden her, seit Tristan Maggie Connolly über den Parkplatz hatte gehen sehen, mit angehaltenem Atem. Für diese drei Minuten hatte es nichts anderes gegeben, nichts außer ihren roten Locken, die unter den Straßenlaternen wie ein Heiligenschein glänzten. Aber sie war kein Engel, das wusste er jetzt. Und die geschmeidige Art, wie sie ging, das Rollen ihrer Schenkel unter ihrem schrägen Outfit. Was war das überhaupt? Polka Dots waren in den Fünfzigern out, wenn sie überhaupt jemals in Mode waren. Die Kleidung erschien ihm wie eine Rüstung – Punkte statt eines Metallbrustpanzers, aber genauso effektiv darin, die meisten anderen fernzuhalten.

      Aber nicht ihn.

      In seiner Vorstellung beobachtete Tristan, wie sie von seinem Platz auf der anderen Seite des Parkplatzes aus im Gebäude verschwand, und dann war er wieder am Pool, die Welt um ihn herum lebendig mit Geräuschen. Der Wind pfiff durch die Bäume mit einem hohen Heulen, das dem der Vögel ähnelte. Die Kälte in der Luft schwoll mit Verwesung an, tote Blätter schlitterten bereits über den Rand des Pools. Die Überlebenden klammerten sich an die Äste über ihm und erstickten den Mond.

      Tristan runzelte die Stirn, atmete tief ein, Chlordämpfe bissen in seine Nebenhöhlen – reinigten seine Lungen. Er wickelte die Klinge um den winzigen Holzspeer nahe seinem gegenüberliegenden kleinen Finger und schnitzte ein wildes Korkenzieherdetail heraus. Er versuchte sich zu erinnern, wann er damit angefangen hatte – diese Todesinstrumente zu erschaffen. Er konnte sich nicht erinnern. Es schien, als könnte er überhaupt nicht denken. Sein Gehirn und seine Ohren waren verschwommen, als wäre er in den Pool gefallen und könnte nicht verstehen, welcher Weg zur Oberfläche führte. Es fühlte sich an wie Ertrinken.

      Er beendete die letzte Kurve des winzigen vierzackigen Korkenziehers und hievte sich zum Stehen hoch, das Wasser klebrig an seinen Knöcheln. Unsicher – wacklig. Er war nie ein Mann der Geheimnisse gewesen, aber sicherlich ein Mann der Privatsphäre, hauptsächlich weil er wusste, wie leicht es war, die Dinge zu enthüllen, die man geheim halten wollte. Und Maggie Connolly störte ihn. Sie zerrte Worte aus seinem Mund, zwang ihn zu sprechen, irgendetwas zu sagen, nur um es zu beenden. Seine Eltern... ein Schuss? Mord-Selbstmord? Warum hatte er ihr das erzählt? Er wusste genau, was seiner Mutter zugestoßen war – es war die Schuld des Polizisten, auch wenn er es nicht beweisen konnte.

      Aber wenn Maggie ihm helfen könnte... könnte er vielleicht endlich beweisen, dass der Detektiv schuldig war? Es könnte auch Tristan schuldig sprechen, aber vielleicht war das in Ordnung, solange er nicht allein unterging.

      Seine Füße schmerzten, als er über den Stein schlurfte, der den Pool umgab. Sie hatte ihn zum Lügen gebracht, entschied er – es aus ihm herausgezwungen. Er war zehn Minuten in der Nähe der Frau gewesen, und er hatte angefangen zu plappern wie ein betrunkener Verbindungsstudent. Dumm – es war so dumm, besonders weil die Polizei sie vielleicht schon erreicht hatte. Und was, wenn sie das hatten? War sie bereits gegen ihn eingenommen? Sie hatte ihn sicherlich angesehen, als würde sie ihn kennen.

      Deshalb brauchte er eine Absicherung – deshalb war er ihr zu diesem Club gefolgt. Nur wenige andere würden wissen, was sich auf der anderen Seite dieser unscheinbaren Ladenfront befand, aber er hatte Millionen gemacht, indem er Dinge aufspürte, die andere nicht preisgeben wollten.

      Er war im Geschäft mit Geheimnissen. Genau wie Maggie Connolly.

      Aber nicht alle Geheimnisse ließen sich leicht bewahren. Wo würde sie die Grenze ziehen? Es war unmöglich zu sagen, und er konnte die Person, die ihn zu Maggie geschickt hatte, nicht um Einblick bitten.

      Nicht mehr.

      Er hielt in der Nähe der Gärten am hinteren Ende des Pooldecks an. Hortensien in Blau und Weiß ragten an beiden Rändern der Poollandschaft auf und verbargen die Netze und Pumpen dahinter, ihre Äste schwer von seidigen Blüten, die mit der sterbenden Saison welkten. Er hockte sich in die Ecke, wo die dicke schwarze Erde von einer Haut aus feinen Blütenblättern und abgeworfenen Blättern bedeckt war. Sie knisterten, als er sie berührte – spröde wie zu dünnes Glas.

      Tristan konnte sich keine weiteren Fehler mehr leisten. Er musste sicherstellen, dass Maggie sich nicht auf ihre Seite schlagen würde, wenn sie endlich zu ihr kamen. Und wenn er heute Nachmittag Mist gebaut hatte, was er hatte, müsste er vorsichtig arbeiten, um seine Chancen zu wahren.

      Er senkte den Holzspieß in die Erde und kratzte. Jagend.

      Tristan musste nicht lange warten. Die Erde wogte und zitterte, als die Kreaturen darunter versuchten, tiefer zu graben – versuchten zu entkommen. Er drückte den Holzspieß in den Boden und achtete darauf, den Schmutz nicht an seine Hände zu bekommen; der Käfer darunter zappelte, dann gab er auf. Er spürte, wie die Schale knackte, hörte es auch, das befriedigende Knacken des Exoskeletts.

      Er stand vorsichtig auf und kniff die Augen zusammen, um seine Fingerspitzen zu betrachten – kein Schmutz. Die Steinfliesen waren kühl unter seinen Füßen. Der Pool hatte im Mondlicht die Farbe gewechselt, silberweiß wie das tote Auge eines bösen Riesen.

      Böse. Das Wort hallte in seinem Kopf wider. In den letzten Jahren hatte etwas von seinem Körper Besitz ergriffen – seinem Gehirn – und erst jetzt wurde ihm das Ausmaß seiner Boshaftigkeit bewusst. Das Medaillon glühte vor Hitze, ein kleiner Kreis aus geschmolzenem Stahl direkt über seinem Schlüsselbein. Seine Mutter hatte es geliebt, so fromm wie sie war, aber jetzt fühlte es sich wie ein Gewicht um seinen Hals an. Zog ihn hinunter.

      Warte... nein. Er hob seine Finger an seine Brust. Die Kette war nicht da.

      Er halluzinierte. Erschöpfung, sicherlich. Er hatte seit Tagen nicht geschlafen, und wenn er schlief... nun ja. Wer würde das nächste Mal sterben, wenn er die Müdigkeit ihn ins Bett ziehen ließe?

      Tristan duckte sich unter den Dachvorsprung der Veranda. Kantige Glaswände umgaben ihn, als wäre er bereits drinnen. Sein Wohnzimmer lag vor ihm durch die Fensterfront; lange schwarze Sofas, graue Teppiche, moderne Kunst an den Wänden, der Kamin dunkel und kalt. Zu seiner Linken konnte er sein Schlafzimmer sehen, die hohen Fenster perfekt positioniert, um das Mondlicht hereinzulassen. Aber das war auch nicht sein Ziel.

      Er wandte sich nach rechts, zur Glaswand, die sein Heimbüro von der Außenwelt trennte. Aber diese Wand war kein Fenster. Ein bodenhoher Süßwassertank starrte ihn an. Und direkt vor ihm befand sich ein langer, rechteckiger Deckel – der Futtertrog.

      Das Wasser schimmerte bei seiner Annäherung, erst ein Fisch, dann ein anderer, ihre silbrigen Körper glitzerten im Mondlicht, das Rot an ihren Bäuchen verschmolz zu einem sich windenden Band, das wie ein Blutband aussah. Piranhas waren sehr altmodische Schurken, aber das war nicht der Grund, warum er sie mochte. Er hielt die Fische, weil sie alles fraßen.

      Die Fische beobachteten ihn, schossen in die Mitte des Tanks und kämpften darum, nahe am Trog zu sein. Er pellte den Käfer von der Zinke seiner improvisierten Waffe – kalt und glitschig, aber er ekelte ihn nicht so wie der Schmutz. Die Fische tobten, das Wasser trüb wie die Brandung des Ozeans.

      Er hielt den Käfer fest und beobachtete das Zucken eines sterbenden Beins, während es über der Öffnung des Tanks zappelte.

      Tristan ließ los.

      Die Fische stürzten sich auf den Käfer, kämpften und schnappten, drehten und rangen. Das Wasser zischte und brodelte, und noch während er daran dachte, konnte er das Zischen eines flüchtigen Atems an seinem Ohr hören. Er konnte Zähne an seinem Hals spüren, das Stechen von Fingernägeln auf seinem Rücken. Er konnte das Blut riechen, süßlich und metallisch hinten in seiner Kehle. Etwas stimmte nicht mit ihm – ganz und gar nicht.

      Ich verliere den Verstand.

      Ein einzelner verirrter Käferflügel schwebte aus dem Getümmel, wogte in der sich windenden Strömung, bevor er von einem anderen Fisch geschnappt wurde.

      In Sekunden beruhigte sich das Wasser.

      Die schreckliche Kreatur war verschwunden.
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      Die grünen Wände der Frühstücksecke ihrer Mutter ließen Maggie das Gefühl haben, als würde sie langsam vom Grünen Riesen erstickt werden.

      Maggie schob sich einen Bissen Süßkartoffeltoast in den Mund und genoss, wie die Jalapeños ihre Zunge in Flammen setzten, aber es übertönte nicht den Gestank von kürzlich verbranntem Salbei. Dieser Geruch steckte im Teppich, durchzog die tannengrünen Vorhänge, hatte sich in die Fasern des smaragdgrünen Kleides eingebrannt, das ihre Mutter um ihre Schultern gelegt hatte, und war vielleicht sogar in das riesige Jadestück eingedrungen, das sie am Mittelfinger trug. Maggie vermutete, dass ihre Mutter den Jade trug, damit sie sagen konnte, sie hätte keinen Platz für ihren Ehering. Manchmal war eine Zigarre nur eine Zigarre, aber manchmal war eine Zigarre auch ein praktischer Ort, um deinen Ehering aufzubewahren, während du von der Scheidung träumst.

      Maggie richtete den Kragen ihres lila Rollkragenpullovers, gerippt, im Stil der Neunziger – ein Original. Ein bisschen kratzig, aber nichts passte so gut zu ihrem lila-grau gestreiften Bleistiftrock.

      »Und, wie geht's deinem Vater?« Ihre Mutter begann ihre Frühstücksgespräche immer mit dieser Frage, und jedes Mal war die Antwort dieselbe.

      »Gute und schlechte Tage.«

      »Gibt's was, was ich tun kann?« Ihre Mutter hatte eine singende Art zu sprechen, die die meisten Leute nervte – rücksichtslos fröhlich –, aber Maggie hörte den scharfen Unterton in ihren Worten. Manchmal wünschte sie, dem wäre nicht so; es war leichter zu lächeln, wenn man nicht wusste, dass die Menschen um einen herum litten.

      »Nein, Mama. Es gibt nichts, was du tun kannst, um zu helfen. Zumindest nicht von hier aus.« Und du darfst nirgendwo anders hin.

      Ihre Mutter gabelte ein Stück Honigmelone auf und hob eine Augenbraue. »Das ist unnötig feindselig, Liebling.«

      Maggie zuckte mit den Schultern und fühlte sich, als stünde sie vor Gericht. Von ihrer Ex-Anwältin-Mutter zu erwarten, wobei Ex das entscheidende Wort war. »Es ist eine Tatsachenfeststellung. Du kannst tatsächlich dieses Haus nicht nach Belieben verlassen.« Sie deutete auf einen Bereich unter dem Tisch, wo die Fußfessel am Saum des Kleides ihrer Mutter blink-blink-blinkte.

      »Eine lächerliche Bedingung.« Ihre Mutter schnaubte. »Als ob ich mich davonschleichen würde, um Waffen zu verteilen.«

      »Bist du dir da sicher?« Ihre Mutter hatte zwanzig Jahre lang ein Waffenlager in ihrer Anwaltskanzlei gehabt, aber Illinois verlangte, dass man Vorsichtsmaßnahmen traf, bevor man eine Waffe weitergab. Niemand wusste von ihrem waffenbasierten Wohltätigkeitsprojekt, bis einer ihrer Klienten in den Arbeitsplatz ihres gewalttätigen Ex-Mannes stürmte und drei andere erschoss, bevor sie ihren Ex-Mann tötete. Und Mama erzählte dem Richter die ganze Wahrheit: dass sie Waffen bereitwillig an gefährdete Frauen weitergab, ungeachtet ihrer Vorstrafen und ohne eine einzige Hintergrundüberprüfung. Ihre Ehrlichkeit war so rücksichtslos wie ihre Fröhlichkeit.

      Daher sechs Monate Gefängnis und eine Fußfessel.

      Ihre Mutter sah Maggie bedeutungsvoll an, ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Nun, ich nehme an, jemand sollte an meiner Stelle übernehmen.«

      Maggie unterdrückte ein Augenrollen. Sicher, Opfer häuslicher Gewalt brauchten Schutz, den das System nicht bot, aber Statistiken zeigten, dass Frauen eher starben, wenn es eine Waffe – irgendeine Waffe – in ihrem Haus gab. Und sie war ein Zahlenmädchen.

      Mama blickte auf Maggies Frühstück, runzelte die Stirn und löffelte einen Bissen klumpigen Joghurt von ihrem Teller, ihre Stücke Honigmelone glänzten weiß. Ihre Mutter hasste Süßkartoffeltoast, und sie hasste Maggies Wahl der Beläge noch mehr, aber nichts sagt »Guten Morgen« wie Frischkäse und eingelegte Jalapeños.

      »Apropos an meiner Stelle übernehmen«, begann ihre Mutter, »du hast heute eine Beratung, ja? Eine von meinen?«

      Maggie nickte. »Ja, hab ich.« Aber Maggies Nebenjob war legal. Vielleicht fragwürdig, aber sie hatte sich die Daten über häusliche Gewalt angesehen, die ethischen Überlegungen angestellt, und sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Entscheidungs-Maggie, so nannten sie alle coolen Kids. Scherz, Scherz, wahrscheinlich nannten sie sie »D&D-Nerd« oder »diese seltsame Rothaarige«.

      Ihre Mutter beobachtete sie immer noch. »Sei bitte vorsichtig mit ihr, Maggie. Helenas Ehemann ist ein absolutes Monster.«

      Aber Maggie brauchte die Erinnerung nicht. Sie hatte es seit ihrem dreizehnten Lebensjahr mit Monstern zu tun, auch wenn sie das, das ihren Bruder genommen hatte, nicht kannte. »Keine Sorge, Mama. Mir sind die Waffen ausgegangen, die die Situation eskalieren lassen könnten.«

      Der Blick ihrer Mutter verdüsterte sich. Es sah aus, als könnte sie mit der Wahrheit genauso wenig umgehen wie mit der Schärfe eingelegter Jalapeños.

      »Verbringst du immer noch viel Zeit auf dem Friedhof?«

      Oh, den Spieß umdrehen. Nett. »Es hilft mir beim Nachdenken.«

      »Ich wünschte, du würdest das nicht tun. Er ist nicht einmal dort begraben-«

      »Es ist der Gedanke, der zählt.« Maggie zwang sich zu einem Lächeln. Was soll ich sonst tun, mich mit einer illegal beschafften Waffe aus der Trauer schießen? Aber sie wusste, warum das Thema immer wieder aufkam. Obwohl ihre Mutter es leugnen würde, gab sie Maggie immer noch die Schuld an Aidens Verschwinden. Und das sollte sie auch. Auch wenn sie nur die Hälfte der Gründe kannte.

      »Hast du Kevin in letzter Zeit besucht?«

      Seine Asche war über einem Park am anderen Ende von Fernborn verstreut worden. Als sie Kinder waren, war es ein Bürogebäude gewesen, aber die Stadt hatte es in der Woche, nachdem sie und Kevin mit Ziegelsteinen alle internen Bürofenster eingeschlagen hatten, abgerissen. Es klang nicht so böswillig, wie es sich anhörte – das Gebäude war verurteilt und zum Abriss freigegeben. Sie ließen einfach Dampf ab in einem originalen »Wutraum«... während ihr Bruder entführt und ermordet wurde.

      Ja, sie hatte definitiv genug in ihrem Leben versagt.

      Mama beobachtete sie immer noch. Maggie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war nicht im Park.«

      »Gut.« Ihre Mutter nickte. »Es ist sechs Monate her, seit er gestorben ist, Liebes.« Sechs Monate waren fast keine Zeit, aber sie würde nicht erwarten, dass ihre Mutter das verstand; sie war drei Wochen, nachdem sie Dad verlassen hatte, bei ihrem jetzigen Ehemann eingezogen. »Vielleicht ist es Zeit für dich, die Menschen vor dir zu umarmen, anstatt mit den Toten zu sprechen.«

      Tristan Simms' Gesicht blitzte in Maggies Gedanken auf und verschwand dann wieder. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ihre Mutter irgendwie von ihrem Versagen bei diesem Patienten wusste und das Messer noch ein bisschen tiefer drehte.

      »Was ist mit Owen?«, fragte ihre Mutter und brachte sie zurück. »Hat er schon angefangen zu daten?«

      Sie hätte fast gelacht. »Ich werde Owen nicht daten, Mama. Er ist immer noch sauer, dass ich unsere Praxis ›Schrumpf das‹ nennen wollte.« Sie wünschte sich immer noch, sie hätten das genommen, anstatt des langweiligsten Namens aller Zeiten: Lake Forest Counseling Center. »Er ist mein Geschäftspartner« – Sekretär, ha-ha – »und-«

      »Umso besser. Eure Finanzen sind sowieso schon miteinander verflochten. Weniger Sorgen, falls ihr am Ende heiratet.«

      »Und wenn wir uns trennen?« Was sie tun würden. Er verstand ihren Sarkasmus nicht. Als ob das wichtig wäre - ich schlafe mit niemandem, mit dem ich tatsächlich reden würde. An diesem Punkt in ihrem Leben konnte sie keinen weiteren Schmerz ertragen; sie würde kein Herzleid riskieren. Und Owen zu daten wäre wie... mit ihrem Cousin zu schlafen. Wenn sie einen Cousin hätte.

      »Du wärst nicht schlechter dran als jetzt«, fuhr ihre Mutter fort. »Und die Jahre vergehen, ob du bereit bist oder nicht.« Die Augen ihrer Mutter wanderten zur Wand - ein Foto ihres Mannes und seiner beiden Teenager-Töchter, von denen Mama sagte, sie seien »ein paar Steine zu wenig in der Mauer«. Mamas Mann war attraktiv und gut im Bett, und Maggie vermutete, dass sie ihn deshalb geheiratet hatte. Ihre Mutter hatte einmal einen klugen Kerl geheiratet, und sein Verstand war auseinandergefallen. Da konnte man genauso gut auf Orgasmen setzen.

      Auch wenn sie auf den Ring verzichtet hatte.

      »Ich mache mir keine Sorgen ums Älterwerden, Mama. Meine Lenden haben noch jede Menge Kilometer drauf.« Sie klatschte zur Betonung auf ihren Oberschenkel.

      »Ich mache mir keine Sorgen um deine Leistungsfähigkeit, Schätzchen. Ich mache mir Sorgen, dass du zu viel Zeit mit einem Vibrator verbringst. Die können zu Gefühllosigkeit führen, weißt du.«

      Gott im Himmel.

      »Apropos Leistungsfähigkeit... wie geht's Alex?«

      »Alex ist... Alex.«

      »Sag, was du willst, aber wenn du Spaß haben möchtest-«

      »Mama.«

      »Ich sage ja nur, du und deine Freunde benehmt euch wie Kinder. Du bist Mitte dreißig und hast dich seit der Mittelstufe nicht verändert.«

      Maggie nahm noch einen Bissen Toast. »Das ist lächerlich - ich habe mich sehr verändert. Owen, Sammy und Imani haben alle Kinder, und ich bin mindestens einen halben Zentimeter größer als diese kleinen Racker.«

      »Und diese albernen Witze, die ihr ständig macht, dass ihr einen Mann wegen eines Pferdes besuchen geht oder so ein Unsinn, als ob das irgendeinen Sinn ergeben würde-«

      »Reich mir bitte die Jalapeños.« Sie blickte auf ihre bereits volle Süßkartoffel, neben der auf dem Teller zusätzliche Pfefferscheiben verstreut lagen.

      Ihre Mutter zuckte mit einer Schulter und schob ihr das Glas zu. »Ich sage dir immer die Wahrheit, Schätzchen. Auch wenn du sie nicht zu schätzen weißt.« Sie spießte ein Stück Melone auf, grün und glänzend, tropfend vor Joghurt - rotzig aussehend.

      Maggie nahm einen Bissen und kaute, ließ die Peperoni ihre Lippen brennen. »Dann hör vielleicht auf, mir die Wahrheit zu sagen.«

      Ihre Mutter lächelte. Sie wussten beide, dass sie es nicht ernst meinte. Wenn es eine Sache gab, die Maggie nicht tolerierte, dann waren es Lügner.
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      Die Süßkartoffel-Jalapeño-Extravaganz rumorte noch in ihrem Magen, als sie ins Büro kam – eine körperliche Manifestation des Bedauerns über die Fehler der Woche. Aber sie konnte nicht alle retten. Alles, was sie tun konnte, war, die logischste Entscheidung zu treffen und dabei zu bleiben – Was-wäre-wenn-Gedanken würden einen fertigmachen, wenn man es zuließe.

      Also nahm Maggie, anstatt zu grübeln, einen tiefen Atemzug, griff nach ihrer Kaffeetasse und musterte den Mann ihr gegenüber. Im Gegensatz zu Tristan Simms wollte dieser Typ hier sein... irgendwie.

      Elroy Hanson war kleiner als sie, der dünne, zugeknöpfte CEO eines mittelständischen Papierunternehmens. Michael Scott, aber ohne den Humor oder die Rüben anbauenden Kollegen, mit einem Hauch von »ich gehe mal kurz Zigaretten holen«, da er aussah, als hätte er eine Gewitterwolke absorbiert. Weiße Strähnen durchzogen sein dichtes schwarzes Haar an den Schläfen und ließen das Silberblau seiner Augen funkeln. Sein Mundwinkel zuckte nach oben, aber sein Mund war kein flirtender Bogen, der vor berechtigtem Machismo triefte. Hanson wusste, warum er hier war, und er war mehr als ein bisschen verbittert darüber, brummig wie ein Gewitter.

      Sie nippte an ihrem Chai, der Zimt brannte in ihrer Kehle. »Hör auf mit dem Scheiß, Hanson.«

      Die Augenbrauen des Mannes schossen nach oben. »Wie bitte?«

      Sie lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück und verschränkte die Arme, ihr Gesicht spiegelte das subtile Grinsen wider, das sie gerade eben bei ihm gesehen hatte. Auge in Auge, direkt – unnachgiebig. »Wir haben deine Motive dreißigmal durchgekaut, und du sagst immer dasselbe: dass du deine Frau betrogen hast, weil du dachtest, du verdienst mehr körperliche Zuwendung, als du bekommen hast, und du wusstest, dass du nicht erwischt wirst. Aber das ist nicht der Grund, warum du hier bist.«

      »Ich bin hier, weil meine Frau mich gezwungen hat zu kommen. Sie denkt, ich sei ein Narzisst.« Er verdrehte die Augen, das Silbergrau trübte sich zu einem wolkigen Zinnton – aufgebracht, aber traurig. Narzissten wussten, wie man mit Schuldgefühlen spielt, und waren normalerweise viel besser in Manipulation. Elroy war weder gut in Manipulation noch darin, einen guten Kerl vorzutäuschen. Er war verzweifelt. Er und seine Frau hatten sich bereits getrennt, und Maggie schätzte, dass er höchstens noch einen Monat hatte, bevor seine Frau die Scheidung einreichen würde. Sie würde es wahrscheinlich sowieso tun, sobald sie das Ausmaß dessen, was er getan hatte, begriff.

      »Du bist eingebildet, das muss ich ihr lassen«, sagte Maggie, »aber du bist nicht wegen Narzissmus hier. Du bist hier, weil du dir eine Geschlechtskrankheit von einer Prostituierten eingefangen hast, die du in einer Hotelbar aufgegabelt hast.«

      Er verschränkte die Arme, seine Schultern waren steif. »Die meisten Frauen erwarten irgendeine Form von Bezahlung. Abendessen, ein Hotel, ein teures Geschenk – ich habe für das Haus bezahlt, in dem meine Frau die letzten fünfzehn Jahre gelebt hat. Jeder hat seinen Preis. Zumindest war die Prostituierte direkt damit.«

      »Das ist alles schön und gut, aber es ist eine Ablenkung.«

      »Eine Ablenkung wovon?« Er warf die Hände in die Luft. »Ich bin endlich ehrlich hier!«

      »Bist du das? Denn diese Hotel-Prostituierten-Situation ist nicht dasselbe wie die anderen Vorfälle, die du beschrieben hast – die, von denen deine Frau nichts weiß. Du hattest Sex mit einer Frau bei der Arbeit, mit ein paar Frauen, die du online kennengelernt hast, aber du hast nie dafür bezahlt. Du musst nicht dafür bezahlen. Und du hast selbst gesagt, du wärst schlau genug gewesen, nicht erwischt zu werden – dass es die Krankheit war, die dich schließlich auffliegen ließ.« Sie stellte beide Füße auf den Boden und wartete, bis er ihren Blick erwiderte. »Du warst nicht wegen des Sex dort.«

      »Das ist... ich meine...«, stotterte er. »Wofür sonst sollte ich dort sein?«

      Sie schnüffelte und schlug die Beine wieder übereinander, scheinbar gleichgültig. »Was glaubtest du, würde passieren, als du sie aufgabelt hast?«

      »Ich... ich dachte, wir würden Sex haben. Was sonst sollte ich denken?« Aber seine Stimme klang weniger sicher, und der Funke in seinen Augen war erloschen.

      »Aber du hast bei jeder anderen Frau Schutz benutzt. Warum nicht bei ihr, dem wohl riskantesten Abenteuer?«

      Sein Gesicht fiel in sich zusammen. Seine Augen wurden eng. »Ich glaube, vielleicht...«

      Sie lehnte sich näher, ihr Blick auf Elroys Gesicht gerichtet. Ihr Rollkragenpullover würgte sie.

      »Vielleicht wollte ich erwischt werden«, flüsterte er. Und als er den Kopf hängen ließ, konnte sie nicht umhin zu denken, dass sie Tristan Simms auch hätte helfen können, wenn sie ihn richtig eingeschätzt hätte, anstatt ihn zu verschrecken. Manchmal war das Beste – von jemandem – einfach nicht genug.
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        * * *

      

      Bei ihrer nächsten Patientin – der Beratung ihrer Mutter – gab es keinen Spielraum für Fehler.

      Helena war eine fünfzigjährige Frau mit einer traumatischen Vergangenheit, einem misshandelnden Ehemann und zwei vorherigen gerichtlich angeordneten Therapeuten, die geglaubt hatten, Helena sei die Aggressorin aufgrund ihrer Verhaftung wegen häuslicher Gewalt. Ihre Bewährung war gerade letzte Woche aufgehoben worden.

      »Glaubst du wirklich, du kannst mir helfen, mich besser zu fühlen?«, fragte Helena, ihre braunen Augen vor Sorge zusammengekniffen. »Um ehrlich zu sein, bin ich skeptisch, aber ich habe... nun ja. Dinge gehört. Dass du Menschen hilfst, wenn sonst niemand es kann.«

      Zweifellos von Maggies Mutter. »Du wirst einen Sicherheitsplan brauchen«, sagte Maggie. »Eine Beziehung zu verlassen ist der gefährlichste Teil.« Das galt umso mehr, da Helenas Ehemann ein Hauptmann der Polizei war und eine frühere Freundin hatte, die unter mysteriösen – aber letztendlich als »Unfall« eingestuften – Umständen gestorben war. Und Helena wusste bereits über die Risiken, sich mit ihm anzulegen. Sie hatte die Polizei gerufen, nachdem er sie angegriffen hatte, und sie war diejenige, die am Ende mit einem Jahr Beratung wegen häuslicher Gewalt und einem Eintrag im Strafregister dastand. Maggie war sich nicht ganz sicher, woher ihre Mutter diese Überweisungen bekam, aber Maggie hatte ein System, das sicherer war als ein Vorrat an illegalen Waffen.

      »Eine Beziehung verlassen?« Helenas Augen füllten sich mit Tränen. Sie fuhr sich mit der Hand durchs schwarze Haar und zog es zu einem Knoten im Nacken zusammen – panisch. »Ich will mich nur... weniger ängstlich fühlen. Weniger deprimiert, weißt du? Ich kann nicht gehen; ich habe alles versucht, um rauszukommen. Ich habe die Polizei angerufen, aber er lässt mich immer instabil aussehen und versucht, mich wegsperren zu lassen. Wenn ich versuche, ihn wieder verhaften zu lassen oder ihn zu verlassen, wird er mich umbringen. Ich habe sogar die Frauenhäuser angeschaut, aber er kennt dort jeden, und-«

      »Was, wenn ich dir sage, dass ich einen Ort habe – einen Ausweg? Würdest du dann gehen?«

      Helena ließ ihre Hand sinken und hob eine Augenbraue, aber Maggie sah mehr als nur Verwirrung in ihrem Ausdruck. Ein Anflug von Erleichterung, der sich mit dem schweren Schatten des Zweifels vermischte. Eine gerechtfertigte Reaktion, da niemand je versucht hatte, ihr zu helfen, zumindest nicht auf die Art, wie sie es brauchte.

      »Du... hast das? Deshalb hat sie mich hierher geschickt?« Tränen stiegen in Helenas Augen, fielen aber nicht, als ob sie sich selbst zurückhielten, so wie Helena die Hoffnung in einem Würgegriff hielt. Maggie hatte eine ähnliche Hoffnung gehegt, dass Aiden lebend gefunden würde. Natürlich war sie schwer enttäuscht worden. Aber wenn Helena hier enttäuscht würde, würde sie auch tot enden, und Maggie würde verdammt sein, wenn sie das geschehen ließe.

      Sie stützte sich auf ihre Ellbogen und erwiderte Helenas wässrigen Blick. »Ich werde dir geben, was du brauchst, um sicher aus der Stadt zu kommen. Aber du musst dir sicher sein, dass das ist, was du willst. Sobald du weg bist, gibt es kein Zurück mehr-«

      »Oh, hier gibt's nichts für mich.« Eine einzelne Träne löste sich und zog eine Linie über Helenas hohle Wange. Sie senkte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Blaue Flecken an ihrem Unterarm. Eine Narbe nahe dem Ellbogen – eine Messerwunde? »Aber es ist trotzdem so verdammt gruselig, und...«

      »Ich weiß. Aber daran kannst du arbeiten, sobald du in Frieden lebst – sobald du physisch sicher bist, irgendwo weit weg von hier.«

      Bis heute Abend würde Helena in Maggies Vaters altem Haus versteckt sein, und bis morgen wäre sie auf dem Weg aus Fernborn raus. Und dann könnten die Freunde ihrer Mutter – Sammys Freunde – in der Staatsanwaltschaft einen Fall gegen Helenas Ehemann aufbauen.

      Helenas Lippe zitterte, und diesmal strömten Tränen über ihre Wangen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was sagt man zu jemandem, der einem buchstäblich das Leben rettet? Es ist wie...« Die Worte zerfielen in ein herzzerreißendes Schluchzen, das Maggie an der weichen Stelle unter ihrem Herzen spürte; ihre Augen brannten.

      Maggie reichte Helena die Taschentücher und versuchte, die Hitze aus ihrem Gesicht zu vertreiben. Sie wollte, dass ihre Stimme ruhig blieb, obwohl ihr Inneres zitterte wie ein Chihuahua auf Koks. »Wir werden sicherstellen, dass er dir nie wieder wehtun kann. Du wirst okay sein.«

      Sie wünschte nur, sie hätte Aiden oder Kevin dasselbe versprechen können.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
KAPITEL NEUN


          

        

      

    

    
      Maggie aß zum Abendessen ein Sandwich mit Schinken, Gewürzgurken und Bananenpfeffer, während sie an ihrem Schreibtisch Fallnotizen vervollständigte, aber nichts schmeckte richtig. Ihr Magen rumorte, und Kopfschmerzen pochten scharf, sowohl in ihren Ohren als auch in ihren Schläfen.

      Warum fühlte sie sich hilfloser als ein Goldfisch in einem Hundekampf? Helena war hoffentlich schon im Schutzhaus, und das allein hätte ihre Woche zu einem Erfolg machen sollen. Sie hatte ein Leben gerettet - was wollte sie mehr?

      Aber Mannie würde in diesem Gefängnis nicht besser werden. Elroys Frau würde ihn verlassen, egal ob er verstand, warum er fremdgegangen war. Und Tristan...

      Tristan Simms.

      Es waren drei Tage vergangen, und sie grübelte immer noch über den Patienten nach, der aus ihrem Büro gestürmt war. Ihr Nachfolgeanruf war unbeantwortet geblieben.

      Maggie konnte ihre Freunde in ihrem Kopf hören, die ihr sagten, sie solle es loslassen, aufhören zu grübeln, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte - die einzig logische Entscheidung -, aber ihre eigene Stimme war lauter: Was auch immer er als Nächstes tut, geht auf deine Kappe.

      Sie zog ihre Unterlagen näher heran. Kein Zurückblicken; Tristan Simms' Fall war keine Frage von Leben und Tod, und sie hatte andere Fälle, die weitaus dringender waren. Maggie griff nach ihrem Stift, schluckte den letzten Rest kalten Chai hinunter und schlug die erste Fallakte auf.

      Der zweiundzwanzigjährige Jack Olsen verbüßte eine vierzehnjährige Haftstrafe wegen Vergewaltigung, aber es gab einen Haken: Der Typ war unschuldig. Als er gestanden hatte, hatte er einen gebrochenen Wangenknochen und drei abgebrochene Backenzähne. Jetzt, nach drei Jahren im Gefängnis, war Olsens beste Chance ein Fachmann, der sagte, dass er es nicht wieder tun würde, und sie war bereit, ihren Ruf für seine Absichten bei der morgigen Bewährungsanhörung einzusetzen.

      Ja, wenn sie einen Erfolg für Olsen erzielen könnte, würde sie sich vielleicht besser fühlen. Sammy wäre auch glücklich - er war derjenige, der ihr Olsens Fall unter der Hand zugespielt hatte. Er war damals nicht von Olsens Schuld überzeugt gewesen, als der Fall durch die Staatsanwaltschaft ging, obwohl der Drecksack von Anwalt, der Olsen angeklagt hatte, anderer Meinung gewesen war.

      Sie setzte den Stift aufs Papier.

      Bzzzzt-bzzzzt-bzzzzt.

      Sie zuckte zusammen; der Stift hinterließ eine lange blaue Linie auf dem Blatt. Es war typisch, dass sie unterbrochen wurde, gerade als sie endlich etwas gefunden hatte, das sie kontrollieren konnte.

      Bereit, in diesen Kellerclub zurückzukehren, Maggie? Dort hast du alle Kontrolle.

      Sie schob den Gedanken beiseite, kramte das Handy aus der obersten Schublade und ließ es auf den Schreibtisch fallen. Sie tippte auf den Bildschirm, um anzunehmen.

      »Was geht ab?«

      Zumindest klang Alex fröhlich. »Wackelpudding?«

      »Rhetorische Frage, Mags. Hörst du Elvis?« Oh... ja. Alex schnaubte. »Seit wann bist du so seltsam geworden?«

      Seit mein Gehirn aufgehört hat zu funktionieren. Seit ich angefangen habe, mich wieder über jemanden zu besessen, dem ich nicht helfen konnte. »Ist das nicht der Grund, warum du mit mir abhängst? Weil du im Vergleich so cool aussiehst?«

      Noch ein Schnauben. »Zum Glück bin ich hier, um dich aus deiner lahmen Existenz zu retten.« Vom Handy kam ein Geräusch, das wie quietschende Autoreifen klang.

      »Wo bist du?«

      Eine Pause. Dann: »Ich besuche einen Mann wegen deines beschissenen Arbeitsplans.«

      Maggie blickte auf, als es leise an der halb geöffneten Tür klopfte; Owen steckte seinen Kopf herein. Der Tiffany-Lampenschirm, einst ihrem Vater gehörend, ließ sein weißblondes Haar grün schimmern - sein Hemd war mit Regenbögen aus buntem Glas bespritzt. Er sah aus wie ein sehr großer, aber überspannter Kobold, der die Nachricht nicht bekommen hatte, dass seine Lucky Charms bereits zurückgegeben worden waren.

      Maggie winkte ihn ins Büro, als Alex sagte: »Schau in fünf Minuten auf deine Nachrichten. Wir sehen dich um Punkt acht Uhr, und wenn du zu spät kommst, hole ich dich.«

      Das war so nah, wie Alex einer Drohung kam. »In Ordnung. Ich sage Owen Bescheid.«

      »Hab ich schon«, sagte Alex.

      Natürlich. Die Leitung wurde unterbrochen. Maggie blinzelte das Handy an und wandte sich dann Owen zu, der bereits den Kopf schüttelte. »Abruptes Ende?«

      »Du kennst Alex.«

      »Ja.« Er nickte. »Ich hole mir jetzt was zum Abendessen, wenn du mitkommen willst.« Aber seine Augen blieben in den Winkeln angespannt. Seine breiten Schultern waren verspannt - verknotet. Er trainierte täglich, sagte, es sei gut zum Stressabbau, aber anscheinend versagte die Taktik. Der Mann brauchte eine Massage, keine Hanteln.

      Sie schob ihr Handy beiseite. »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich dorthin gehe, aber... geht es dir gut? Wenn du«- sie warf einen Blick auf die Uhr -»drei Stunden redest, kann ich Alex' Treffen auslassen. Es sei denn, Alex schleift mich an den Haaren raus.«

      Owen zuckte mit den Schultern. »Mir geht's so gut, wie es eben geht. Wir wissen beide, wie Scheidungen ablaufen. Aber danke, dass du da bist.« Er schenkte ihr ein mattes Lächeln und ging dann Richtung Flur.

      »Jederzeit.« Sie griff nach ihrem Stift. »Hey, übrigens, wenn du Fluffy irgendwo herumkriechen siehst, sag mir Bescheid, damit ich ihn wieder einfangen kann.«

      Owen wirbelte herum, geisterhaft blass, selbst in ihrem peripheren Blickfeld. »Oh Gott... was, wenn er in meinem Büro ist?« Sie blickte auf und sah, wie sein Blick hinter ihre Schulter wanderte. »Maggie... er ist genau da.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist das letzte Mal, dass ich darauf reinfalle.«

      Lügner. Aber zumindest lächelte er - aufrichtig lächelnd.

      Sie winkte zum Abschied und hörte, wie sich die Eingangstür schloss. Der Aufzug klingelte, eine helle Punktuation wie ein Punkt, der das Ende von Owens Arbeitstag markierte. Dann verlor sie sich im Kratzen der Tinte auf dem Papier.

      Maggie legte gerade letzte Hand an ihre Erklärung, als das Telefon klingelte, der Klang ohrenbetäubend in dem ansonsten stillen Büro. Sie nickte der Seite zu - es war ihr gelungen, sie nicht mit weiteren zackigen blauen Linien zu zerstören. Toll-o, magneet-o. Aber jenseits des Fensters war der Himmel dick mit samtener Nacht.

      Scheiße, wie spät war es? War sie schon zu spät dran? Wenn du zu spät kommst, hole ich dich.

      Sie tippte auf den Knopf, um anzunehmen. »Hey, Alex, ich-«

      »Doktor Connolly?«

      Die Stimme war leise, angespannt, aber sie erkannte sie. »Herr Simms?«

      »Ich muss Sie sehen«, flüsterte er. »Es ist wieder passiert.«
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      Das ist dumm, Maggie. Was machst du da?

      Aber das war kein Ausflug außerhalb des Gesetzes. Sie verteilte keine Waffen oder sprang vor Kugeln. Sie half jemandem, der darum gebeten hatte – der es brauchte.

      Heilung kam nicht immer, wenn es bequem war. Sie hatte Therapiesitzungen in Krankenhäusern, in Bestattungsinstituten und einmal sogar auf einem Boot durchgeführt. Sie hatte die Häuser von Agoraphobikern besucht und sie behutsam ins Büro geführt. Manchmal fand Heilung in abgelegenen Einkaufszentren statt, unten im Dunkeln, während man Lederstiefel und gesichtsverhüllende Masken trug.

      Und er hatte so ... ängstlich geklungen.

      Aber es war mehr als das. Maggie konnte den Nervenkitzel in ihrem Blut nicht leugnen – zu gleichen Teilen Aufregung und Erlösung, zumindest die Möglichkeit davon.

      Solche Gelegenheiten waren selten. Wäre sie in der Nacht mit Kevin mitgefahren, als er von der Brücke fuhr, wäre er noch am Leben. Hätte sie ihren Bruder an dem Tag nach Hause begleitet, als er verschwand, wäre er auch noch hier. Bei Tristan hatte sie nichts so Schwerwiegendes getan, nur ein bisschen zu hart in der Sitzung gedrängt, aber jetzt konnte sie den Fehler korrigieren. Sie hatte die Chance, es wiedergutzumachen.

      Sie betätigte den Blinker und bog auf den Hotelparkplatz ein, das Schild blendete durch die Windschutzscheibe und malte brillante Streifen über ihr Sichtfeld. Maggie hatte sich geweigert, zu Tristans Zuhause zu gehen – sie wusste nicht annähernd genug über ihn dafür –, aber im Hotel würde jemand ihren Schrei hören, falls die Sitzung schrecklich schiefgehen sollte. Sie erwartete jedoch kein Problem; sie war schon um viele Männer herum gewesen, die ihr wehtun wollten, und Simms fühlte sich nicht wie einer von ihnen an.

      Sie parkte in einem Hotelparkhaus, das nach frittierten Garnelen roch, möglicherweise von der Tankstellen-Sorte, und machte sich dann durch die Lobby auf den Weg, ihre Schritte hallten hohl gegen die hohen Decken. Die Aufzüge waren leer. Der Flur auch. Aber sie konnte Lebenszeichen aus den Zimmern hören – Gelächter in einem, das Pochen eines Kopfbretts in einem anderen, jemand, der die Zeit seines Lebens hatte.

      Maggie hielt vor Zimmer 5478 inne.

      Sie hob die Hand, um zu klopfen, aber die Tür schwang nach innen, bevor sie ihre Knöchel gegen das Holz bringen konnte. Tristan Simms stand drinnen – Jeans und T-Shirt, eine Garderobe, die sich unpassend anfühlte. Wasser spritzte auf den Stoff seiner Schultern und tropfte einen Unterarm hinunter; Tröpfchen glänzten in seinem kurzgeschnittenen Bart. Und obwohl seine Arme rosa und frisch geschrubbt waren, bluteten frische Kratzer an seinen Fingerspitzen. Schwarz säumte die Falte unter seinen zerfetzten Nägeln, als hätte er in der Erde gekratzt.

      Vielleicht hatte er das.

      Er trat zurück, um sie hineinzulassen, und als kein prickelndes Gänsehautgefühl sie warnte, folgte sie. Die Suite war größer als ihr ganzes Büro, Owens Zimmer und den Wartebereich eingeschlossen. Der Typ hatte definitiv Kohle. Das Bett war größtenteils hinter einer großen hölzernen Trennwand verborgen, die mit einem geometrischen Sonnenaufgang geschnitzt war, eine Partition, die zu einem modernen Kunstwerk wurde. Im Vordergrund befand sich ein Wohnbereich. Ein ausgewachsener Schreibtisch stand an einer Wand; ein langes Sofa in der Mitte war einem Flachbildfernseher an der gegenüberliegenden Wand zugewandt. Er winkte mit der Hand zu dem Bistrotisch in der rechten Ecke – zwei abgedeckte Tabletts auf der Oberseite. »Hast du Hunger?«

      Sie war nicht hungrig gewesen, bevor sie mit ihrem Papierkram begonnen hatte, aber der salzige Duft von Kartoffeln und Rosmarin ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Maggie schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Sie setzte sich auf einen der vier Stühle, einen ohne Tablett davor, und wartete darauf, dass er den Platz ihr gegenüber einnahm.

      Er musterte sie für einen quälend langen Moment. Feine rote Linien durchzogen das Weiße um seine Iris; purpurfarbene Blutergüsse verunstalteten das Fleisch unter seinen Augen. Er hatte diese Woche mehr als eine schlaflose Nacht gehabt. Versuchte er absichtlich wach zu bleiben – vermied er das Schlafwandeln, indem er den Schlaf gänzlich vermied? Schließlich näherte er sich und ließ sich auf den Stuhl sinken, aber sein Fuß wippte unter dem Tisch. Aufgeregt.

      »Wie geht es Ihnen, Herr Simms?« Immer mit der Ruhe. Sie hatte ihn beim ersten Mal falsch eingeschätzt, und sie wollte es nicht wieder tun.

      Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich Sie den ganzen Weg hierher kommen ließ. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, warum ich Sie angerufen habe.«

      »Vielleicht wollten Sie jemanden zum Reden. Jemanden, der Ihnen hilft, richtig? Denken Sie für den Moment einfach an mich als ... einen Führer. Wie Gandalf.«

      Er blinzelte. »Wer?«

      »Dumbledore?«

      Seine umherirrenden Augen richteten sich auf sie. Er kniff die Augen zusammen. »Mufasa?«

      »Okay, sicher. Wir überspringen einfach den Teil, wo ich Sie von einer Klippe werfe.«

      Seine Stirn runzelte sich. »Ich ... nein, im Film ist Mufasa derjenige, der stirbt.«

      »Spoiler-Alarm. Nächstes Mal gib mir eine Warnung, ja?« Aber seine Schultern hatten sich entspannt. Ich hätte im Büro mit Gandalf anfangen sollen ... oder dem Tiger King. Warte, nein. Der König der Löwen. Oh Gott, hör auf, das zu überdenken. »Also, Herr Simms, wie sind Sie in diesem Hotel gelandet und tauschen Filmnotizen mit einer Therapeutin aus?«

      Er blickte zu ihr, dann in den Raum hinter ihr und ließ schließlich seinen Blick auf den Tisch fallen. »Ich habe die Hausalarmanlagen so eingestellt, dass sie losgehen, wenn ich versuche, nach draußen zu wandern.« Seine Stimme hatte die schmachtende, aber heisere Qualität eines Lounge-Sängers – Elvis nach einem Schreiduell mit wem auch immer dumm genug wäre, gegen den King zu kämpfen. Axl Rose? Er schien arrogant. »Ich erinnere mich nicht daran, eingeschlafen zu sein, erinnere mich nicht daran, den Alarm ausgeschaltet zu haben, aber als ich aufwachte, war ich in meinem Hinterhof, und da war Erde auf meiner Kleidung – überall auf meiner Haut.« Er schauderte. »Da war Erde überall. So viel Erde.«

      Er spuckte das Wort »Erde« aus wie sechs Wochen altes Mittagessen, als wäre der Schmutz lästiger als die Wunden an seinen Händen. Das passte zu den OCD-Spektrum-Problemen, die sie vermutet hatte. Vielleicht hatte er zweimal geduscht, erst zu Hause, dann hier; vielleicht würde er es noch zehnmal mehr tun, bevor die Nacht vorbei war. Sie studierte sein Gesicht, beobachtete seine umherirrenden Augen, seine leicht erweiterten Pupillen, als er seinen Blick zum Fenster zog und ihn auf das Glas fixierte. Sein Atem ging viel zu schnell; er würde ohnmächtig werden, wenn er nicht vorsichtig war.

      »Und da waren ...«, flüsterte er. »Da waren Blumen auf mir, diese kleinen lila Blütenblätter.«

      Blumen? »Atmen Sie tief durch, Herr Simms. Ein und aus.«

      Er tat es, blieb aber starr auf die Nacht hinter dem Fenster fixiert, die Muskeln in seinem Kiefer arbeiteten – sehnig. Sie konnte die Angst an ihm riechen, durch das würzige Hotelshampoo hindurch.

      Schließlich drehte er sich wieder um und verschränkte die Arme, seine Fingerspitzen geisterhaft weiß gegen seine Bizepse, wo sie nicht von verkrusteten Wunden entstellt waren. »Meintest du das ernst, als du sagtest, du würdest die Polizei nicht rufen, wenn ich keine Absicht hätte, jemandem zu schaden?«

      Kein vielversprechender Anfang für dieses Gespräch. Aber sie nickte.

      Seine grünen Augen trübten sich. Seine Wangen waren blass, als ob allein die Aussicht auf eine Offenbarung die Farbe – das Leben – aus seinem Körper saugte. »Ich glaube, ich habe heute Nacht etwas vergraben.«

      Uh-oh. Eine Leiche? Er könnte auch etwas anderes vergraben haben, aber er würde sich keine Sorgen machen, wenn er eine Brotdose vergraben hätte, es sei denn, sie wäre voller Körperteile. Sie blickte auf seine Hände, seine bloßen Unterarme. Sie konnte keine Abwehrverletzungen erkennen – wenn er im Schlaf jemanden angegriffen und in einem flachen Grab verscharrt hätte, müsste es doch irgendein Anzeichen dafür geben. War es real? Es könnte ein Traum gewesen sein... oder etwas Ernsteres, ein psychotischer Schub. Jeder war in gewisser Weise ein unzuverlässiger Erzähler, aber potenzielle Wahnvorstellungen machten die Dinge unendlich komplizierter.

      »Erinnerst du dich, was du vergraben hast?«

      Seine Zähne mahlten so hart aufeinander, dass sie meinte, das leise, mahlende Kreischen von Zahn und Wurzel zu hören. »Ich bin... nicht sicher.«

      Plötzlich war sie sich seiner Hände sehr bewusst, nicht seiner zerfetzten Fingerspitzen, sondern ihrer Größe – er könnte einigen Schaden anrichten. Aber die Haare entlang ihres Rückgrats blieben flach.

      »Kann Schlafwandeln einen das Gefühl geben, als würde einen jemand beobachten?« Der Satz kam als stakkato Ausbruch von Silben heraus.

      Ja, aber das können viele Dinge. Selbst sie hatte in der vergangenen Woche Momente gehabt, in denen sie sich beobachtet fühlte, und eine genetische Veranlagung zu Angstzuständen machte diese Tendenz umso wahrscheinlicher. Doch Maggie glaubte nicht, dass er von einem vagen Gefühl des Beobachtetwerdens sprach. Er hegte eine spezifische, konkrete Angst.

      »Sprechen wir wieder von der Polizei?« Und Schlafwandeln... es war jetzt dunkel, aber wann war das passiert? Vor einer Stunde? Zwei? War er vor dem Abendessen eingeschlafen?

      »Es ist nicht die ganze Polizei, nur dieser eine Detektiv, und...« Er schüttelte den Kopf und richtete seinen Blick auf sie. Sein Fuß wurde unter dem Tisch ruhig. »Es ist nicht in meinem Kopf. Jemand war da, als ich aufwachte, beobachtete mich vom Vorgarten aus. Ein paar Minuten später hörte ich Reifen die Straße hinaufquietschen, aber ich war nicht schnell genug, um ihn zu erwischen. Ich wünschte, ich hätte es auf Video, aber ich habe eine lange Einfahrt, und sie waren zu weit unten, als dass die Kamera sie hätte sehen können.« Er rutschte herum, die Kante seines bloßen Fußes lugte unter dem Bistrotisch hervor. Kratzer zogen sich von seinen Zehen bis zur Ferse – vom Jagen dieses unsichtbaren Eindringlings?

      Simms folgte ihrem Blick, runzelte die Stirn und griff dann in seine Gesäßtasche, um ein kleines Päckchen Alkoholtücher hervorzuholen. Ein scharfer, antiseptischer Geruch traf ihre Nase, als er seinen Fuß mit dem Desinfektionsmittel schrubbte und die bereits verletzte Haut wund rieb.

      »Wenn du glaubst, dass dir jemand folgt, solltest du die Polizei kontaktieren. Jemand anderen als diesen Detektiv, den du erwähnt hast.« Aber die Polizei würde sich mehr um den Dreck unter seinen Nägeln sorgen als darum, ihn vor einem potenziellen Stalker zu schützen. Es war sogar möglich, dass dieser Detektiv, wenn es ihn gab, einen Grund hatte, ihren Patienten zu beobachten. Vielleicht vermutete der Detektiv, dass Simms, oh, ich weiß nicht, Leute vergrub.

      »Was genau soll ich denn sagen?« Er richtete sich auf und warf das Päckchen mit den Tüchern auf den Tisch. »Ich weiß nicht einmal, wo ich war – mein Hof ist nicht aufgewühlt. Ich habe keinen Beweis für einen Stalker auf meinen Hauskameras. Ich sehe verrückt aus. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das, was ich getan habe, ein Verbrechen war; niemand hat nach meiner letzten Episode eine Leiche gefunden.«

      Noch nicht entdeckt. Aber... »Woher weißt du, dass sie keine Leiche gefunden haben?«

      »Das ist mein Geschäft. Technologie, Datenmanagement, das volle Programm. Ich habe Tausende von Datenbanken durchforstet, einschließlich der der Polizei.«

      »Wenn du dich in die Polizeidatenbank hackst, haben sie dann nicht einen Grund, dich zu beobachten?«

      »Sie wissen es nicht. Da bin ich mir sicher. Niemand weiß es; Diskretion ist Teil des Jobs.« Er sah sie an, plötzlich ruhig, als hätte das Gespräch über die Arbeit seine anderen Sorgen von der Tafel seines Geistes gelöscht. »Ich handle mit Geheimnissen. Jeder hat welche – jeder.« In diesen letzten Zeilen wurde sein Ton kalt, als würde er direkt zu ihr, über sie sprechen, und genau das ließ ihr endlich die Haare im Nacken zu Berge stehen. Was zum Teufel soll das?

      »Was das Auto auf der Straße heute Nacht angeht«, sagte er in seiner normalen müden Elvis-Stimme, »ich kann nicht einfach einen Detektiv beschuldigen, mir zu folgen. Ich habe es vorher gemeldet, und Rich hat es so aussehen lassen, als wäre es meine Ex, was nicht schwer war. Christine pflegte meine Freundinnen anzurufen, sie zu bedrohen – brachte die meisten dazu, mit mir Schluss zu machen. Jedes Mal, wenn eine von ihnen aufhörte, meine Anrufe zu erwidern, wusste ich, dass es wegen ihr war. Aber sie hätte jetzt keinen Grund mehr, mir zu folgen.«

      Rich... der Detektiv? Helenas Gesicht blitzte in ihrem Kopf auf – er lässt mich immer instabil aussehen und versucht, mich wegsperren zu lassen – und verschwand dann wieder. Als Simms schließlich sein Gesicht wieder zum Fenster wandte, beruhigte sich die prickelnde Haut, die sich entlang ihres Rückens aufgestellt hatte. Panik? Bedrohung? Nein, es fühlte sich nicht wie Nervosität an. War es... eine biologische Reaktion? Ja, weil alle Mädchen einfach diese Ich-könnte-ein-Mörder-sein-Ausstrahlung lieben. Er sieht aus wie dein bester Freund, der zum Liebhaber wurde, der Mann, den du fast geheiratet hättest – derjenige, der gerade gestorben ist. Duh, Maggie.

      Sie schüttelte die Gedanken aus ihrem Kopf und sagte: »Wenn dir jemand folgt, wäre eine Frau, die anruft, um deine Freundinnen zu bedrohen, vielleicht die logische Wahl.«

      »Bitte stell dich nicht auf seine Seite.« Die Verzweiflung in seiner Stimme war greifbar, die ruhige Gewissheit, die sie vor Momenten noch gesehen hatte, war so gut wie verschwunden. »Außerdem muss Christine mir nicht folgen. Sie weiß immer genau, wo ich bin.«

      Das klang nach einer Menge, die es zu entwirren galt. Aber wie groß waren die Chancen, dass ein Stalker hier das Problem war? Warum sollte ein Stalker zusehen, wie er eine Leiche vergrub... oder eine Brotdose, was das angeht?

      Er zuckte so schnell mit der Hand zu seinem Kopf, dass sie erschrak. Seine Fingernägel waren nah an seinem Gesicht, als würde er sie untersuchen, als hätte er sich plötzlich an den Schmutz erinnert. Er schauderte und griff erneut nach den Alkoholtüchern, rieb die Kante gegen seinen Fingernagel. Schmutz verschmierte das Weiß, dann Blut, das Rot breitete sich über das Tuch in einem willkürlichen Muster dicker Streifen aus, wie die Zeichnung einer Straßenkarte von einem Kind. Und immer noch schrubbte er härter, sein Atem kam in kleinen Stößen über seine Lippen. Die sich noch bildenden Schorfstellen an seinem Daumen öffneten sich; das Schmetterlingsmuster löste sich und klebte am Rand seines Nagels. Blut sickerte aus der Wunde und tropfte über seinen Handballen auf sein Handgelenk.

      Sie legte eine Hand auf seinen Arm; sein Fleisch vibrierte. Er erstarrte bei ihrer Berührung, blinzelte auf ihre Finger, aber sie hatte den deutlichen Eindruck, dass er sie nicht ansah. Vielleicht einen Fleck auf dem Tisch. Nachdenkend. Oder versuchend, sich zu sammeln.

      »Du bist jetzt in Sicherheit.« Fast dasselbe, was sie zuvor zu Helena gesagt hatte. Aber Maggie konnte sich für keine von beiden sicher sein, ob es stimmte. Vielleicht hatte Helenas Ehemann sie auf dem Weg zum Schutzhaus erschossen. Vielleicht wartete ein Stalker auf Tristan vor diesem Hotel, um ... was? Ihn dabei zu beobachten, wie er in der Erde herumwühlt?

      Sie zog ihre Finger zurück und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. War Simms wahnhaft, gefährlich oder ein Opfer? Sie wollte nicht, dass jemand verletzt wird, aber sie wollte auch nicht, dass er durch die Maschen fällt, besonders wenn er unschuldig war. Außerdem ... keine Leiche, kein Verbrechen. Es könnte alles in seinem Kopf sein. Nur sehr wenige hatten im Schlaf getötet - es war eine statistische Anomalie. Und wenn sie eine Krankenhauseinweisung vorschlagen würde, würde sie sein Vertrauen verlieren, und er würde nie wieder Hilfe suchen.

      Maggie straffte die Schultern. »Sie sollten heute Nacht hier im Hotel schlafen, Herr Simms; vielleicht sogar für die nächste Zeit. Sie können vielleicht Ihren Heimalarm im Schlaf ausschalten, aber wenn Sie hier bleiben, wird das Hotelpersonal Sie sehen, wenn Sie versuchen, hinauszuschlendern. Wir können Ihre Autoschlüssel an der Rezeption mit der Anweisung abgeben, sie bis zum Morgengrauen einzuschließen, damit Sie nicht mitten in der Nacht verschwinden können. Sie wollen nicht im Autopilotmodus fahren.« Oder Leichen vergraben. »Was, wenn Sie ausweichen, um einen imaginären Elvis zu vermeiden, und von einer echten Brücke rasen?« So wie Kevin, obwohl sie bezweifelte, dass der King etwas mit Kevins Tod zu tun hatte.

      Er hob eine Augenbraue. »Passiert das oft?«

      »Elvis hält sich normalerweise an die Gefängnisse.«

      Er hob einen Mundwinkel und nickte schließlich, aber es sah mehr nach Niederlage aus. »Wenn es die Menschen sicher hält, dann gut.«

      Menschen - nicht er selbst. »Haben Sie heute Abend etwas getrunken? Irgendwelche Drogen genommen?«

      Seine Schultern waren so angespannt, dass sie schmerzhaft aussahen - die Sehnen in seinem Hals waren wie Klaviersaiten gespannt. »Ich mache mir normalerweise abends einen Wodka Tonic ... heute Nachmittag. Ich dachte, ich würde nur ein Nickerchen machen, aber ...«

      Jeden Tag ein Wodka - das könnte auf Missbrauch hindeuten. Kevin hatte in der Oberschule mit einem nächtlichen Gin angefangen. »Ich möchte, dass Sie eine vollständige medizinische Untersuchung machen lassen, um körperliche Faktoren auszuschließen und sicherzustellen, dass Sie keine Substanzen zu sich nehmen, nachdem Sie eingeschlafen sind. Wir werden auch eine Schlafstudie planen.« Sie hatte einen Fallbericht über eine Frau gelesen, die schlafwandelnd in einen Club gegangen war und am nächsten Tag nichts davon wusste; sie glaubte, ihr wäre K.O.-Tropfen verabreicht worden, bis Videoaufnahmen und eine Reihe von Schlafstudien das Gegenteil bewiesen. Eigentlich ...

      Wenn sie herausfinden könnten, wo er gewesen war, könnten sie beweisen, dass seine Ängste unbegründet waren? Es sei denn, sie waren begründet. Das wäre eine andere Art von Problem, aber so oder so könnten sie fundiertere Entscheidungen treffen. »Ich muss Sie auch bitten, alle Waffen, die Sie besitzen, wegzuschließen, vielleicht einem Freund zu übergeben.«

      »Ich habe keine Waffen ...« Verständnis spiegelte sich in seinen grünen Augen wider. »Sie denken, ich habe etwas Falsches getan.« Keine Frage.

      »Wir haben keine Beweise dafür, dass Sie jemandem geschadet haben.« Noch nicht. »Manche Menschen geraten in Kneipenschlägereien oder Handgemenge mit Nachbarn während des Schlafwandelns, also ist es am besten, keine Mittel zu haben, um die Situation zu eskalieren. Aber wenn wir herausfinden können, wohin Sie gehen, während Sie schlafen, können wir vielleicht Ihr Gemüt beruhigen.«

      Er schluckte schwer. »Ich bin mir nicht sicher, wo ich war. Ich erinnere mich nur an die lila Blumen und ... einige Straßenlaternen. Da war auch eine Bank, glaube ich - eine dieser schmiedeeisernen.«

      Das klang nach einem Park. Gut - jemand würde ein frisches Grab in einem Park bemerken. Aber es gab viele Parks da draußen, Dutzende, wenn er gefahren war. »Haben Sie GPS in Ihrem Auto, Ortung auf Ihrem Handy?«

      Tristan schüttelte den Kopf. »Ich hatte das Handy nicht dabei, und ich fahre ältere Muscle Cars - kein GPS. Ich schätze die Klassiker.« Er schielte zu ihr hinüber. Er muss ihren DeLorean auf dem Büroparkplatz bemerkt haben.

      »Es ist, als würde ich absichtlich versuchen, Geheimnisse vor mir selbst zu bewahren«, fuhr er fort. Aber sein Atem hatte sich beruhigt. Für einen Moment hörte sie eine kleine Stimme flüstern, dass er genau wusste, wo er gewesen war, aber sie schob das beiseite. Er hatte ihr gerade gesagt, dass er etwas vergraben hatte, angedeutet, dass er vielleicht eine Leiche vergraben hatte; er hatte keinen Grund, den Ort zu verheimlichen. Es sei denn, er will dich nächste Woche dorthin locken, so wie er dich in dieses Hotelzimmer gelockt hat.

      Er zuckte zusammen wegen seines blutenden Daumens, dann wickelte er das blutbefleckte Alkoholtuch um seine Hand. »Manchmal fühle ich mich, als wäre ich ein völlig anderer Typ - jemand, den ich nicht einmal erkenne.« Er traf ihren Blick. »Ich glaube, Sie wissen, wie sich das anfühlt.« Seine Stimme zitterte nicht mehr, und seine Augen hatten sich geklärt, waren heller geworden, der Blick fast anklagend wie zuvor, als er »Geheimnisse« erwähnt hatte.

      Gänsehaut breitete sich auf ihrem Rücken aus, reiner Instinkt - Bedrohung. Ihre Fingerspitzen wurden feucht. Etwas war sehr falsch. Sie wusste nicht, was es war, aber sie war plötzlich ziemlich sicher, dass Tristan Simms überhaupt nicht das war, was er zu sein schien.
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      Sie gingen den Sicherheitsplan viermal durch: Autoschlüssel an der Rezeption abgeben, Tür abschließen, direkt ins Bett gehen. Maggie war kurz davor gewesen, ihn ans Bettgestell zu fesseln, aber es gab keine Seite im Ethikhandbuch für Psychologen über einvernehmliches, nicht-sexuelles Fesseln. Und obwohl sie sicherstellen wollte, dass er nicht wieder wegging und den Sicherheitsplan bis aufs i-Tüpfelchen befolgte, konnte sie nicht dort bleiben – sollte nicht bleiben. Sie hatte gesehen, wie ihr Vater so in seinen Patienten aufging, dass er wochenlang vergaß zu essen, und die Besessenheit ihrer Mutter hatte zu ihrer Verhaftung und zum Entzug ihrer Anwaltszulassung geführt.

      Maggie hatte nicht vor, dort zu enden, aber sie balancierte auf einem schmalen Grat – sie konnte spüren, wie es an ihr nagte, der dünnste Halt eines Seiltänzerdrahts unter ihren Fußgewölben, zwischen dem logisch-ethischen Gehirnbuch und der anderen Seite – ihrem Bauchgefühl. Und ihr Bauchgefühl war nicht zuverlässig. Sie hatte diesen Mann zweimal gesehen – zweimal – und hatte bereits Stunden damit verbracht, über ihn nachzudenken, plus einen Abend in seinem Hotelzimmer verbracht. Sie hatte nichts Illegales getan, nichts ethisch Fragwürdiges, aber es sah nicht gut aus. Und er könnte wahnhaft sein. Er könnte träumen. Er brauchte eine medizinische Untersuchung.

      Sie hatten in ein paar Tagen einen weiteren Termin, der hoffentlich die anstehenden Probleme klären würde, aber für heute Abend brauchte sie Raum zum Nachdenken.

      Maggies Schultern waren so verspannt, dass sie die Anspannung in ihrem Nacken spüren konnte, als sie auf den Parkplatz des Sherwood neben Alex' VW Käfer einbog. Sie schnappte sich ihre Ledertasche vom Rücksitz. Die Tür des DeLorean quietschte durch die Nacht.

      Die Septemberluft hatte bereits eine frische Note angenommen, wie verfaulende Holzäpfel; sie konnte den kühlen, süßen Verfall riechen, als sie über den Parkplatz ging und unter dem Vordach hindurchschlüpfte. Vom Gehweg vor der Eichentür aus konnte sie das stetige Bums-Klatsch, Klatsch, Bums-Klatsch von Metall auf Holz hören, das schwerere Donk von Holz auf Holz. Sie konnte es auch in ihren Knochen spüren, aufgestaute Aggressionen, die einen Ausweg suchten, das Pulsieren unverbrauchter Energie.

      Drinnen waren die Wände mit einem ausgedehnten, realistischen Wandbild tapeziert – Bäume, soweit das Auge reichte. Es wäre wie ein Spaziergang in einen Wald gewesen, wären da nicht die Bahnen auf beiden Seiten, mit Zielen am Ende jeder Bahn. Runde Tische standen in den Gängen positioniert, und die Rückseite des Gebäudes war durch eine lange Theke gekennzeichnet, an der Erfrischungen serviert wurden. Es ähnelte einer in einen Schießstand umgewandelten Bar, aber es gab hier keine Waffen. Bögen und Köcher lehnten an der Vorderseite einiger Bahnen; ein Mann hielt einen Speer. Die Speerwerfer mussten extra zahlen wegen der Schäden an den Holzzielen, aber die schärferen Waffen verursachten nicht so viel Drama – sie gingen schnell rein und kamen glatt wieder raus. Das hat sie auch gesagt.

      »Mags!« Alex war eine laute Stimme in einem winzigen Körper, und ihre Worte hallten durch Sherwood, aufgeregt, als würde sie eine teure Seegrundstück anpreisen, was sie beruflich auch tat. Waren die Höhlen unter ihren Augen etwas dunkler als sonst? Aber Alex war niemand, der gerne teilte... oder in der Vergangenheit verweilte, zumindest nicht laut oder in Gegenwart anderer.

      Alex huschte mit den leichten Bewegungen einer Pixie-Fee an Maggies Seite und hakte ihren Arm in Maggies Ellbogen ein.

      Maggie wusste, dass Widerstand zwecklos war. Sie ließ sich von Alex an fünf, sechs, dann sieben breiten Bahnen vorbeiziehen. Statt Papierzielen starrten bemalte menschliche Silhouetten sie an, als sie vorbeigingen, alle tätowiert von den Überresten von Klingen. Klatsch. Klatsch. Jubel erhob sich irgendwo von rechts, der Klang gestillter Blutgier.

      Owen stand in der Nähe einer Bahn am Ende der Reihe, sein Gesicht angespannt. Owen Jennings-Steele, mit seinem schicken Doppelnamen, war ein Beweis für progressive gewaltfreie Kindheiten, und selbst das Werfen von Klingen in einer kontrollierten Umgebung machte ihm Unbehagen. Aber er tauchte immer auf. Das war die Art von Mann, die er war.

      Alex ließ ihren Arm los, und Owen reichte Maggie ein Glas – Limonade. Die Anspannung in seinen Augenwinkeln und seinen sehnigen Unterarmen war verflogen, ganz anders als sein Verhalten im Büro. Glückspilz – ihre eigenen Schultern waren Bündel wütender Knoten, was nach dem Aufenthalt in einem Hotelzimmer mit einem Typen, der ein paar Stunden zuvor vielleicht jemanden begraben hatte, Sinn ergab.

      Hatte er das? Nein, sicher nicht, aber was waren fundierte Entscheidungen ohne alle Informationen?

      »Hey, Mags! Du hast es geschafft!« Sie drehten sich beide um, als Sammy von der Bahn zurückkam, eine Axt in der Hand. Sammy hatte dunkle Haut und einen glänzenden kahlen Kopf, sein Poloshirt hing locker über seiner Jeans. Ihr ältester Freund, genau genommen seit der zweiten Klasse. Seine Augen waren durch Jahre von Dungeons and Dragons und Marschkapellenproben und Jurastudium aufgeregt geblieben, sein Grinsen für immer ansteckend. Sammys Frau, Imani, war direkt hinter ihm. Ihre engen Locken rochen nach Zitronen und Gerichtssaal, als sie ihre Arme um Maggie warf und sie drückte.

      »Zeig uns, was du drauf hast, Großmaul.« Sammy warf seine Handaxt in die Luft, fing sie am Griff und reichte sie über den Tisch. Aber im Gegensatz zu Owen waren seine Augen angespannter als üblich. War bei ihm alles in Ordnung? Wahrscheinlich Arbeitsstress. Wie bei mir. Oder... Kevin. Auch wie bei mir.

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe meine eigene mitgebracht.«

      »Oh. Ja, ich hatte vergessen, was für ein Nerd du bist.« Sammy schüttelte den Kopf, und Imani stieß ihn mit dem Ellbogen an, ihre gelbe Seidenbluse schimmerte im Licht – perfekt professionell trotz der späten Stunde. Sie und Alex hatten einmal versucht, Maggie ein Makeover zu verpassen, aber Maggie hatte sich einen Seidenschal um den Kopf gewickelt und eine Imitation von Alex' polnischer Großmutter gemacht, die »einen Mann wegen eines Pączki sehen geht«, bis der Ladenbesitzer sie rausgeworfen hatte. Sie hatte es damals nicht bereut und bereute es auch jetzt nicht.

      Wie aufs Stichwort schlenderte Alex zum Tisch und stellte ihr Getränk auf die Kante. Cranberrysaft, wie immer – sie servierten hier keinen Alkohol. Whiskey und Waffen waren natürlich eine schreckliche Kombination, aber sie hatten angefangen, hierher zu kommen, wegen Kevin; er war seit seinen Zwanzigern clean.

      »Lass sie in Ruhe, Sammy. Mags wäre mit deiner kleinen Axt gelangweilt.«

      Sammy wich mit gespieltem Schock zurück, seine Fingerspitzen an seiner Brust. »Diese Axt hat schon viele Bretter zerschmettert, das kann ich dir sagen.«

      »Wenn du meinst, Schatz«, sagte Imani.

      Maggie kicherte und stellte ihre Limonade ab. Ihre Äxte, ein Geburtstagsgeschenk von Alex, waren noch in ihrer Lederhülle verstaut, und als sie zur Linie ging, zog sie eine heraus. Das Gewicht gegen ihre Handfläche zentrierte sie, aber ihre Haut kribbelte immer noch, als würden Insekten ihren Rücken entlang marschieren.

      Sie trat an die Markierungslinie. Maggie hob ihren Arm, ihr Rücken sang, ihre Fingerspitzen verschmolzen mit dem kühlen Leder des Griffs, ihr Blick verengte sich auf das Ziel. Sie schleuderte die Axt und lauschte dem Pfeifen der Waffe, die die Luft durchschnitt. Die Klinge ging weit daneben und knallte neben dem Kopf des Ziels ins Holz.

      »Du biiiist so schleeecht!«, dröhnte Sammy.

      Brüder. Sie holte tief Luft, aber stellte fest, dass ihre Hand bereits ruhiger war. Maggie hob ihren Arm erneut.

      Dieser traf das Ziel direkt am Hals. Der ist für Mannie – für das X, das die Stelle markiert.

      Alex johlte. »Gib's ihm, Mags! Triff ihn in den Schwanz!«

      Maggie holte die Klingen zurück. Schweiß prickelte zwischen ihren Schulterblättern; die Ameisen auf ihrer Haut blieben. Sie ging wieder hin. Wumm, wumm. Zurückholen.

      Für die Stunden hinter dem Schreibtisch – für Helena.

      Wumm, wumm. Zurückholen.

      Tristan, die Schrammen an seinen Händen. Tristan Simms hatte Panik davor einzuschlafen.

      Wumm, wumm. Zurückholen.

      Tristan mit seiner weichen Haut und seinen durchdringenden Augen, der ganz allein im Hotelzimmer saß und versuchte, keinen weiteren Menschen unter der Erde zu vergraben – Ich hab gehört, du kannst gut Geheimnisse bewahren.

      Wumm, wumm. Zurückholen.

      Noch mal. Noch mal. Noch mal.

      Es war nicht genug. Bei weitem nicht genug. Sie warf die letzte Axt – sie flog links am Ziel vorbei, traf die Metallstange in der Ecke und prallte in Richtung der Gruppe zurück, blieb aber in den Gummimatten stecken, bevor sie zu weit kam. Imani stand nicht mehr am Tisch hinter ihr, Alex auch nicht – waren sie Essen holen gegangen? Hoffentlich würden sie Nachos mitbringen... und extra Jalapeños. Vielleicht hätte sie doch die Rosmarinkartoffeln im Hotel essen sollen.

      »Toller Wurf!«, rief Owen von seinem Platz hinter dem Tisch.

      Sie zog die Augenbrauen in seine Richtung hoch. »Bist du sicher? Ich hab auf dich gezielt.«

      Owen lachte, aber es erreichte seine Augen nicht; er sah verletzt aus. Ach, Owen. Die anderen hatten sich in der Highschool dem Sarkasmus zugewandt, wie es sich für D&D-liebende Bandnerds gehörte. Werd witzig oder werd verletzt. Alle außer Alex. Sie war beliebt gewesen, aber eine unerwartete Krebsdiagnose und eine radikale Mastektomie in der Mittelstufe hatten sie dazu gebracht, ihre Gruppe oberflächlicher Tussis zu überdenken. Und als Maggies Bruder verschwand, war sie diejenige gewesen, die sie auf der Schultoilette umarmte, während sie weinte, mit einer chirurgischen Drainage unter ihrer rechten Achselhöhle. Alex hatte sie seitdem nicht mehr losgelassen. Als sie in der Highschool eine rekonstruktive Operation hatte, war Maggie bei ihr im Krankenhauszimmer geblieben.

      Maggie sammelte ihre Klingen ein und deutete Owen – du bist dran – dann ging sie zum Hocker neben Sammy. Aber obwohl er der Einzige am Tisch war, blickte Sammy nicht auf, als sie sich neben ihn setzte. Er war zu beschäftigt damit, seine Eiswürfel anzustarren, als hätten sie ihm irgendwie Unrecht getan.

      Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Was ist los, du Dödel?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nur Arbeitskram.«

      »Ist es geschützt?« Das Anwaltsgeheimnis war genauso streng wie die ärztliche Schweigepflicht. Sie blickte zu Owen, der bereits an der Wurflinie stand und sich vorbereitete... schlecht zu werfen. Seine Haltung war völlig falsch.

      Sammy schüttelte den Kopf, hob aber endlich den Blick vom Glas und sah sie an. »Nein, wir haben noch niemanden anzuklagen, aber es wird eine Menge Scheiße auf uns zukommen. Sie holen alte Vermisstenfälle raus und versuchen, Verbindungen zwischen den Opfern herzustellen.«

      Der Raum wurde still; Maggie konnte das Aufprallen von Owens Klingen auf Holz nicht mehr hören. Tatsächlich... Owen warf gar nicht. Er stand mit dem Rücken zu ihnen und fummelte in seiner vorderen Hosentasche – sein Handy. Sie versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten, als sie sagte: »Du machst dir also Sorgen, dass sie den... Täter nicht fassen?« Vermisste Personen bedeuteten Entführer. Oder Mörder.

      »Ich mache mir Sorgen, dass es ein weiterer ungelöster Fall wird.« Er seufzte. »Die letzte Frau verschwand Ende letzter Woche, aber sie passt zu einem bekannten Profil von vor drei Jahren. Wenn sie diesen Typen nicht schnappen und ich ihn nicht für immer hinter Gitter bringe, wird das Verschwinden von dieser Woche nicht das letzte sein.«

      Diese Woche... Vor drei Jahren... Es gab nicht genug Luft.

      Tristans erste Episode war nach dem Tod seiner Mutter gewesen, aber das Schlafwandeln hatte sich beruhigt und dann vor drei Jahren wieder angefangen... genau zu der Zeit, als Sammys erstes Opfer verschwand. Und die Episode, die ihn in die Therapie trieb, war Ende letzter Woche passiert, was zu Sammys Zeitlinie passte, und...

      Ich glaube, ich habe heute Nacht etwas vergraben.

      Und sie hatte ihn einfach in diesem Hotelzimmer gelassen.

      »Mags!«

      Sie zuckte bei Owens Stimme zusammen – angespannt. Seine Augen waren auch zusammengekniffen, von Sorge durchdrungen, seine Knöchel weiß um sein Handy. »Wir müssen gehen.«

      »Wir sind gerade erst angekommen!« Und sie musste wirklich mit Sammy über diese vermisste Frau reden. Die Grube in ihren Eingeweiden brannte, Sorge zerrte an dem Abgrund unter ihrem Herzen. Sie hatte eine Million Fragen, auf die sie Antworten brauchte, nicht zuletzt: Ist mein Patient ein entführender, leichenverscharrender Mörder?

      »Es gibt ein Problem im Büro. Die Polizei ist schon da.« Owen zog sich seine Jacke über die Schultern, seine Stimme angespannt, seine Augen vor Panik hell. »Wir müssen uns beeilen.«
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      Die Luft auf der Fahrt zurück ins Büro fühlte sich außergewöhnlich schwer an, als würde sie zu ihrer eigenen Hinrichtung fahren, obwohl es nicht danach klang, als hätte der Vorfall im Büro etwas mit einer Leiche zu tun. Trotzdem wollte sich ihr Gehirn nicht beruhigen. Ihre Eingeweide waren ein verschlungenes Nest aus Dornen.

      Hing Sammys Fall mit ihrem Patienten zusammen? Tristan schlafwandelte, hatte aber keine Abwehrverletzungen. Er hatte doch niemanden entführt oder getötet, oder? Vielleicht wenn das Opfer betäubt war... oder bezaubert. Schlafwandler konnten völlig normal erscheinen und besser flirten als die Hälfte der Männer, die sie über die Jahre angemacht hatten. Zumindest hatte Tristan wahrscheinlich nicht die »Bist du vom Himmel gefallen?«-Masche benutzt.

      Scheiße. Er hatte gesagt, er wolle niemandem wehtun. Sie hatte niemand anderem ergänzt. Dann Sammy. Und jetzt... diese Sache im Büro.

      Sie musste nochmal mit Sammy sprechen - sie musste ein paar Lücken füllen. Denn wenn ihr Patient wirklich ein Mörder war... müsste sie etwas dagegen unternehmen.

      Ein Polizeiwagen stand auf dem Büroparkplatz, wo sie normalerweise parkte - Lichter aus. Kein Notfall, nicht mehr. Sie quetschte ihren DeLorean neben Owens Mitsubishi Outlander und eilte durch die Eingangstüren und die Treppe hinauf. Der Gedanke, jetzt in einem Aufzug festzustecken, ließ sie am liebsten schreien, und jeder hohle Schlag, der durch das Treppenhaus hallte, ließ ihr Herz schneller schlagen und verstärkte das Pochen in ihren Schläfen. Ihr Rollkragenpullover roch nach Rosmarin und Salz, was ihren Magen zum Rebellieren brachte. Sie mochte das Gefühl oben auf dem Achterbahnhügel, den Nervenkitzel vor dem Fall, aber normalerweise purzelte sie nicht wie eine überreife Cantaloupe die Schienen hinunter.

      Sie stürmte aus dem Treppenhaus in den dritten Stock und eilte den Flur hinunter. Die Tür zur Suite stand einen Spalt offen, der Türrahmen zerschmettert. Owen und die Polizistin an seiner Seite drehten sich in ihre Richtung, als sie um die Stühle im Wartebereich und den Empfangstresen herumschlich, der nur zur Zierde da war - sie benutzten derzeit einen Anrufbeantworter. Auch kein Wachmann unten; das Minimum, was Absicht war. Viele Klienten mochten es aus Datenschutzgründen nicht, sich bei einem uniformierten Fremden anzumelden, und sie hatten nie ein Sicherheitsproblem gehabt... bis jetzt.

      »Sind Sie Magma Connolly?«, fragte die Beamtin.

      Magma, uff. Ein Name, den ihre Eltern wegen ihres feuerroten Haars gewählt hatten, aber sie hatten den Hippie-Trend nicht fortgesetzt, als sie Aiden benannt hatten. Ihre Arbeitstheorie war, dass sie ihn lieber mochten. »Kommt drauf an. Bin ich heiß genug?« Was machst du da, Mags? Aber es war eine Reflexreaktion - sie hatte in der Grundschule genug Sticheleien wegen ihres Namens abwehren müssen. Und in der Mittelschule. Im Gymnasium. An der Uni. Werd lustig oder werd verletzt.

      Die Polizistin hob eine dicke dunkle Augenbraue. Es ließ das Bindi in der Mitte ihrer Stirn wie ein buchstäbliches drittes Auge aufsteigen, leicht misstrauisch. Maggie musste unwillkürlich daran denken, wie Beamte ihre Eltern verhört hatten, nachdem Aiden verschwunden war, wie sie Fragen bellten und fragten, warum sie ihn nicht besser im Auge behalten hatten. Sie hatten auch Maggie stundenlang befragt, obwohl sie verdächtiger ausgesehen hatte. Ihr Haar hatte den grausamen Biss in ihrem Kopf verdeckt, aber sie hatte die Blutergüsse an ihren Knöcheln nicht verbergen können.

      Maggie scannte den Raum. Hinter der Polizistin stand die Tür zu Owens Innenbüro einen Spalt offen, aber im Gegensatz zur Eingangstür schienen der Rahmen und der Knauf intakt zu sein. Das Holz um ihren Türrahmen war ein Splitterhaufen. War die Polizei eingetroffen, bevor der Eindringling den Rest des Ortes verwüsten konnte? Oder war sie einfach etwas Besonderes?

      Die Beamtin beobachtete sie immer noch. »Ja, ich bin Maggie Connolly«, sagte sie und schlich auf ihre Tür zu. Die Beamtin senkte den Blick auf den Block in ihrer Hand, vielleicht um Kästchen für ihren Bericht anzukreuzen. Maggie stieß die Tür mit dem Fuß auf und wollte hineinrennen, fürchtete sich aber auch davor zu sehen, was dahinter lag. »Was ist passiert?«, sagte sie zu niemandem Bestimmten - wer auch immer die Antwort kannte, sollte antworten.

      Maggie trat über die Schwelle.

      Der Baseballhandschuh ihres Bruders war unberührt, ein Little-League-Spielball sicher darin verstaut. Ein Foto von ihnen beiden, das viele für Maggies Kinder hielten, stand noch immer unter dem Fenster. Die Stühle vor ihrem Schreibtisch waren intakt. Ihre Wasserflasche lag auf der Seite auf der Schreibtischplatte und stieß gegen ihren Briefbeschwerer, aber beide waren unzerbrochen. Damit endete die Normalität. Papiere - leere Beurteilungen, Fallnotizen, Aufnahmeformulare - waren über die Sitze, auf dem Schreibtisch, auf dem Boden verstreut. Die Leinwand, die normalerweise hinter dem Schreibtisch hing, lag schief auf dem Teppich - WAHRHEIT.

      Fluffy ging es zum Glück gut, er kauerte in seiner provisorischen Höhle hinter dem Schreibtisch. Der einzige Zeuge, all diese Augen, all diese Beine, und er konnte nicht helfen. War ja klar. Zumindest war sie nicht mehr hungrig. Keine Diät wie die Büroeinbruch-Diät, denn die Büroeinbruch-Diät macht, dass du kotzen willst.

      »Mieter gegenüber haben vor etwa einer Stunde eine Taschenlampe im Fenster gesehen«, sagte die Beamtin von der Tür aus. »Wissen Sie von jemandem, der etwas von Ihnen wollen könnte? Der Rest dieses Ortes blieb unberührt, also war derjenige, der eingebrochen ist, hinter etwas in Ihrem Büro her.«

      Es war die Stimme ihrer Mutter, die in Maggies Kopf antwortete: Sei vorsichtig mit ihr, Maggie. Helenas Ehemann ist ein absolutes Monster.

      Maggie ließ ihren Blick schließlich auf dem Bereich ruhen, den sie vermieden hatte: die antiken Aktenschränke, die ihr Vater stolz in seinem Büro ausgestellt hatte, bis er nicht mehr praktizieren konnte. Ihr Blut kochte. Das war schlimmer als ein zerschmetterter Türrahmen oder ein umgestürztes Gemälde. Ihre Geheimnisse - ihre Geheimnisse.

      Sie ging in diese Richtung und kauerte sich neben die untere Schublade. Die Rückseite ihres Schreibtischs schien in Ordnung zu sein, aber die Schlösser am Aktenschrank waren zerfetzt, der Riegel zerhackt - war jemand mit einem Meißel hier reingekommen? Ein Abschnitt Akten in der Mitte der Schublade fehlte, Hängeordner waren wahllos auf dem Boden vor dem Schrank verstreut, Seiten flatterten in der schwachen Luft aus den Heizungsschächten. Sie runzelte die Stirn angesichts der Leere und ging im Kopf die aktuellen Klienten durch. Die heutigen Aufnahmen waren da. Mannies Fallakte auch. Sie hatte keine Akte über Helena, also hätte Helenas baldiger Ex-Ehemann-Polizist, falls er der Täter war, nichts gefunden. Aber Elroy Hansons Akte fehlte und...

      Tristans Akte war auch nicht an ihrem zugewiesenen alphabetischen Platz - wer auch immer eingebrochen war, hatte definitiv diese beiden mitgenommen... oder herumgeworfen. Aber warum?

      Elroys Frau würde nicht auftauchen, um nachzusehen, was er über sie gesagt hatte. Tristan hatte keinen Grund zu spitzeln, nicht dass es eine Rolle spielen würde, wenn er es täte. Sie hatte es nur geschafft, eine Verlaufsnotiz über Simms fertigzustellen, und sie hielt solche Notizen absichtlich vage, damit sie, falls sie vorgeladen würden, für einen Staatsanwalt von geringem Nutzen wären - Wach, orientiert x3, keine suizidalen/homizidalen Gedanken, Familiengeschichte als Teil der biopsychosozialen Beurteilung besprochen.

      Sie runzelte die Stirn. Was zum Teufel? Fehlten noch andere Akten? Niemand, der vom Gericht vorgeladen wurde, würde hier einbrechen und riskieren, eine Akte mitzunehmen, wenn sie diese Notizen für ihre Bewährungshelfer brauchten. Einige ihrer aktuellen Patienten kamen mit ihren Partnern, und keiner hatte die Persönlichkeitsmerkmale, die man für ein Verbrechen wie dieses erwarten würde. Und wenn es ein früherer Patient wäre, jemand, der vor Monaten oder Jahren entlassen wurde, hätten sie damals eingebrochen, als sie noch in ihrer Obhut waren.

      Nein, man konnte nicht immer vorhersagen, was Menschen tun würden. Aber man brauchte definitiv einen Grund, rational oder nicht.

      »Fehlt etwas?«, fragte die Polizistin von der Tür aus. Ihre Stimme war wie Sirup - klebrig und so langsam, dass es Maggie in den Zähnen schmerzte.

      Ja. Sie ließ ihren Blick zum Teppich gleiten, wo orangefarbene Verlaufsnotizen unter ihren Schritten knisterten. »Nicht dass ich wüsste.« Die Lüge schmerzte in ihrer Brust, aber sie konnte die Namen der Patienten, deren Akten fehlten, nicht preisgeben. Sie würde ihren Patienten direkt mitteilen, was passiert war, und von da aus weitermachen.

      Sie verließ die Aktenschränke und bückte sich, hob vorsichtig das Gemälde auf - verbeult, ein kleiner Riss in der Leinwand nahe der Ecke, der Holzrahmen schimmerte durch. Auch hier hinten lagen Papiere, Elroys Name auf denen hinter dem Gemälde. Tristans Name zierte den Kartondeckel der Akte an der Fußleiste. Ihre Schultern entspannten sich. Es sah so aus, als hätte sie doch nicht gelogen. Sie nahm Tristans Ordner und schlug ihn auf, aber im Inneren des Kartondeckels...

      Nichts. Die Verlaufsnotiz, so vage sie auch war, war verschwunden.

      Die Überweisungsseite war auch weg. Sie sah seine Beurteilungsformulare nicht. Verdammt. Maggie scannte schnell den Boden, suchte nach den Seiten aus Elroys Akte - die waren definitiv hier, intakt, bedeckt mit ihrer vertrauten blauen Kritzelei. Aber nichts aus Tristan Simms' Akte blieb in ihrem Büro.

      Sie hob das Gemälde mit zitternden Händen und positionierte es vorsichtig wieder an der Wand - WAHRHEIT, WAHRHEIT, WAHRHEIT. Es sei denn, man musste die Polizei anscheinend ANLÜGEN, ANLÜGEN, ANLÜGEN.

      Owen sprach mit der Polizistin, irgendetwas über Kameras, aber sie konnte sich nicht auf seine Worte konzentrieren. In all ihren Jahren der Praxis hatte sie nie einen einzigen Psychologen getroffen, dessen Akten vandalisiert worden waren. Ein Professor im Graduiertenstudium war vom eifersüchtigen Freund seiner Patientin getötet worden - die Jury war sich noch nicht einig, ob er mit ihr geschlafen hatte - aber ihr fiel niemand ein, der ihre Akten zum Verschwinden bringen wollen würde. Obwohl Tristan Simms eine einzigartige Reihe von Komplikationen hatte, hatte er nicht seine eigene Akte gestohlen. Er war bei ihr gewesen, als dies passiert war, oder? Vor einer Stunde, hatte die Polizistin gesagt.

      Maggie blickte auf die Uhr. Sie war vor eineinhalb Stunden bei ihm gewesen. Sie hatte jetzt dreiunddreißig Minuten gebraucht, um ins Büro zu kommen, und sie war nicht für ihre zurückhaltende Fahrweise bekannt. Wenn er hierher gekommen wäre, als sie nach Sherwood gefahren war... hätte er es nicht geschafft. Dieses Zeitfenster war zu eng. Außerdem hatte sie seine Autoschlüssel selbst am Empfang abgegeben. War er dumm genug, einen rasanten Hytch zu einem Tatort zu nehmen? Auf keinen Fall.

      »Maggie?«

      Sie zuckte zusammen, als sie Owens Stimme hörte. Ihr Freund hielt sein Handy, den Arm in ihre Richtung ausgestreckt. Überwachungsaufnahmen auf dem Bildschirm - Aufnahmen vom Parkplatz.

      Maggie trat näher, um das körnige Video von jemandem zu untersuchen, vermutlich dem Eindringling, der in einer Baseballkappe und einem großen Tarnmantel über den Parkplatz schlich. Es war unmöglich, das Gesicht des Eindringlings zu sehen, als er auf das Gebäude zuging, aber es war nicht Tristan Simms. Es lag im Gang - zu selbstsicher, dieser Marsch. Fast wütend. Und Tristan Simms war ein vorsichtiger Mann, jemand, der sich mit Videokameras und Überwachung gut auskannte. Ein Experte. Wenn er eingebrochen wäre, hätten sie ihn nicht auf Video erwischt, was nicht gerade beruhigend war.

      Sie zuckte mit den Schultern in Owens Richtung - Ich kenne ihn nicht. Aber als sie es tat, begann ein unangenehmes Kribbeln in ihrem Nacken und breitete sich über ihre Schulterblätter aus. Sie drehte sich um, halb überzeugt, dass sie einen Blick von jemandem am Fenster erhaschen würde, aber da war nur das bedrückende Schwarz der Nacht und die Worte ihres Patienten, die in ihrem Kopf widerhallten: Es ist nicht in meinem Kopf. Jemand war da, als ich aufwachte.

      Was, wenn er Recht hatte? Obwohl sie keine Ahnung hatte, wie dieser Einbruch mit seinem Schlafwandeln zusammenhängen könnte oder ob er von dem Detektiv verfolgt wurde, den er erwähnt hatte, schien er tatsächlich ein Ziel zu sein. Jemand beobachtete ihn wirklich.

      Aber das war nicht das, was ihre Haut kribbeln ließ. Sie hatte oft seltsame Arbeitszeiten - normalerweise war sie jetzt noch bei der Arbeit. Wer auch immer hier gewesen war, hatte genau gewusst, wann er in ihr Büro einbrechen musste. Wann sie weg sein würde.

      Sie beobachteten auch sie.
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      Die Tür des Hotelzimmers schloss sich mit einem leisen Zischen, der Schließmechanismus so leise, dass er ihn fast nicht hörte. Tristan streifte seine Schuhe ab.

      »Hat ja lange genug gedauert.«

      Tristan blinzelte mit müden Augen. Er hatte ein paar Drinks getrunken, seit die gute Doktorin gegangen war, und seine Welt war verschwommen und durcheinander. Das Zimmer war dunkel, in Schatten getaucht, aber diese Stimme musste von irgendwoher kommen. Sie kam nicht von den unangerührten Kartoffeln, die noch auf dem Bistrotisch standen. Sie kam nicht vom Sofa. Er ging an der Trennwand vorbei, die den Wohnbereich vom Bett trennte, und schaltete das Licht an.

      Christine erhob sich wie eine Erscheinung von der Matratze, ihr blondes Haar wehte sanft um ihren Hals, ihre nackten Zehen waren kränklich blass gegen den brillant roten Nagellack. Rot wie Blut.

      Sein Magen drehte sich, übel und ölig. »Ich dachte, du kommst nicht«, sagte er. Dachte er das wirklich? War er betrunken? Vielleicht. Oder es war die Schlaftablette, die er geschluckt hatte. Es war schwieriger herumzulaufen, wenn man bis obenhin zugedröhnt war... oder so hoffte er zumindest. »Wie bist du reingekommen?«

      »Die Leute an der Rezeption kennen mich inzwischen, genauso wie sie dich kennen.« Christine bewegte sich auf ihn zu, aber ihre Füße waren lautlos, völlig lautlos – das war seltsam, oder? Sie stieg über die schwarze Reisetasche, und alles, was er hören konnte, war das Rascheln ihrer seidenen Hose auf dem Boden und das Rauschen des Blutes in seinen Ohren. »Ich habe ihnen gesagt, ich hätte die Schlüsselkarte vergessen.«

      Natürlich – das machte Sinn. Seine regelmäßigen Besuche im Hotel waren etwas, das er der Ärztin gegenüber nicht erwähnt hatte.

      Christine runzelte plötzlich die Stirn, ihre funkelnden saphirblauen Augen scharf vor Unruhe, und als sie sprach, waren die Worte leise und gefährlich. »Wo warst du, Tristan?«

      »Nur spazieren. Ich brauchte etwas frische Luft. Es war eine... wirklich lange Nacht.« Die Worte blieben ihm im Hals stecken. »Eine... schlimme Nacht. Und-«

      »Ich bin nicht hier, um zu reden.« Sie kam näher. »Ich bin hier, um herauszufinden, warum du mich angerufen und dann verschwunden bist. Warum du mich warten lässt.«

      »Ich bin jetzt hier.«

      »Ja.« Sie lächelte. »Das bist du.« Aber ihr Blick blieb misstrauisch. »Warst du mit jemand anderem zusammen?«

      Die Welt pulsierte schwarz – Christine verschwand. Aber obwohl er sie nicht mehr sehen konnte, fühlte er sich immer noch gezwungen zu antworten. »Nicht gerade eben.«

      »Früher?«

      Er blieb still. Aber er war mit jemand anderem zusammen gewesen, in gewisser Weise.

      Die Welt war immer noch dunkel, seine Augen zusammengekniffen; amorphe graue Formen huschten hinter seinen Augenlidern. Aber er spürte sie, als sie ihre Lippen näher an sein Ohr hob, konnte sich vorstellen, wie ihr blondes Haar seine Schulter streifte.

      »Du bist so ein Arschloch.« Ihr Atem war feucht an seinem Hals – so heiß.

      »Ich weiß.«

      Sie ließ ihre Handflächen über seine Bizepse gleiten und umklammerte seine Schultern wie mit Klauen. Sie dienten auch als Klauen, hielten ihn fest, sowohl seinen Geist als auch sein Fleisch. Als sie ihn das erste Mal so gepackt hatte, war er noch Stripper gewesen; sie war die Barkeeperin des Clubs. Sie hatte diesen Griff benutzt, um ihn aus einem dunklen Ort zu ziehen, und hatte seitdem nicht mehr losgelassen. Eine Zeit lang dachte er, sie hätten sich endgültig getrennt, damals, als er dachte, Tonya wäre die Richtige. Aber Tonya war jetzt weg.

      Sie waren jetzt alle weg.

      Nur Christine blieb immer. Wie Dornen in seinem Fleisch. Wie Nägel in einem Sarg.

      »Du verdienst mich nicht«, flüsterte sie.

      »Nein. Tue ich nicht.« Aber sie war trotzdem hier. Er war an ihr festgeklebt, als hätte sie ihre Haut zusammengetackert, und der reißende Schmerz jedes Mal, wenn er versuchte, sich loszureißen, war mehr, als er ertragen konnte. Aber er hatte nicht an sie gedacht, als er zusah, wie die Ärztin in diesen Club ging.

      Sein Herz pochte in seinen Schläfen. Sein Magen rebellierte.

      Ihre Nägel kratzten härter, scharf und spitz, gruben sich in die weichen Stellen um seine Schulterblätter. Er konnte spüren, wie die Ecken sein Fleisch ritzten, die süße Qual, wo sie die Haut durchbrach. Sie schnitt ihre Nägel absichtlich so, feilte sie zu messerscharfer Präzision. Da war er sich sicher.

      »Warum behandelst du mich so, Tristan?«

      »Du hast den Grund schon genannt.«

      Ihre Zunge leckte an der Seite seines Halses – er wünschte, sie würde ihn einfach beißen, ihm endlich die Kehle herausreißen. »Ich will hören, wie du es sagst.«

      Er zog scharf die Luft ein, als ihre Nägel sich tiefer in seine Haut gruben. »Weil ich ein Arschloch bin.«

      Sie ließ ihn los. Seine Schulter war nass, sein Hemd klebrig, wo sie ihn gekratzt hatte. »Ich hab die Schnauze voll von dir, Tristan«, knurrte sie. »Ich hab es wirklich verdammt satt.«

      Er nickte. »Ich weiß.« Er hielt die Augen geschlossen und drehte sich langsam um, zeigte ihr seinen Rücken. Tristan ließ den Kopf hängen. Er versuchte zu atmen, aber der Druck in seiner Brust war zu intensiv, sein Herz flatterte wie ein gefangener Spatz. Er konnte sie hinter sich hören, ein kratzendes Geräusch wie Ratten in den Wänden, aber er machte keine Anstalten nachzusehen, die Bettdecke vor ihm eine leere Fläche des Nichts. Oh, was er dafür geben würde, sich leer zu fühlen – der Taubheit nachzugeben.

      Aber er fühlte sich nicht taub, als sie zu ihm zurückkehrte. Ihre Handflächen drückten hart gegen die frischen Wunden, zogen den pulsierenden Schmerz in seinen Schultern zu einem stacheligen Crescendo. Sie massierte seine Verletzungen, wütend – gemein – dann glitten ihre Fingerspitzen höher über seinen Nacken, die Handflächen fest gegen seine Kehle. Blut schoss in seinen Kopf. Seine Schläfen pochten. Sein Gesicht brannte wie im Fieber. Für einen einzigen qualvollen Moment fragte er sich, wie es wohl wäre, sie weitermachen zu lassen – sie ihn aus der Existenz würgen zu lassen.

      Aber dann ließ sie ihn los, ihre Finger krochen über sein Schlüsselbein, dann an seinen Bauchmuskeln vorbei, um am Saum seines Hemdes zu zerren. Sie riss das Kleidungsstück über seinen Kopf und warf es zu Boden. Dann nichts. Er wartete. Das hektische zzzzz des Reißverschlusses ihrer Reisetasche vibrierte in seinen Ohren.

      Er beugte sich vor und legte seine Handflächen flach aufs Bett.

      Tristan hörte die Peitsche eine Sekunde bevor er sie spürte, ein hohes Pfeifen, als sie die Luft durchschnitt. Sie krachte gegen seine Wirbelsäule; ein furchtbar scharfes Stechen entzündete seine Nerven. Wieder. Wieder.

      Er verdiente es, so schrecklich, wie er war. Aber als das Fleisch auf seinem Rücken aufplatzte, dachte er nur an Doktor Magma Connolly.
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      Der nächste Tag begann mit einer Schwere in der Luft, einer heftigen Vibration, die über ihre Haut prickelte wie infizierte Gänsehaut. Offensichtlich wollte jemand wissen, was Tristan ihr erzählt hatte. Es war ihnen wichtig genug, um sie zu verfolgen und ihr Heiligtum – das Heiligtum ihrer Patienten – zu verletzen.

      Sie hatte am Abend zuvor Google Earth durchforstet, auf der Suche nach lokalen Parks mit der Bank, die Tristan erwähnt hatte, und nach lila Blumen, aber keiner hatte beides, und zu viele hatten das eine oder andere. Ohnehin war es unpraktisch, herauszufinden, wohin er nachts ging. Der Einbruch, zusammen mit Sammys Enthüllung über einen unbekannten Entführer, hatte die Gleichung von »Vielleicht finden wir einen logischen, nicht mörderischen Grund für dein Schlafwandeln« zu »Ich muss herausfinden, warum jemand in mein Büro eingebrochen ist und vielleicht Frauen tötet« verändert.

      Aber sie hatte andere Patienten. Andere Leben-und-Tod-Situationen.

      Jack Olsen stand ganz oben auf der Liste, als sie ihren Tag begann. Jetzt, an ihrem Schreibtisch sitzend, konnte sie immer noch das Gefängnis riechen, diesen kalten, feuchten Raum, in dem Jack auf die Männer wartete, die über sein Schicksal entscheiden würden.

      Sie hatte ihnen ihre klinische Meinung mitgeteilt: dass Jack wahrscheinlich niemandem schaden würde. Doch selbst als sie sprach, wusste sie, wie ihre Antwort ausfallen würde, und sie wünschte, sie könnte im Stil von Der Exorcist Projektilerbrechen, um diesen Männern den Abschied zu geben, den sie verdienten.

      Abgelehnt. Abgelehnt. Abgelehnt. Nur ein Mitglied der Bewährungskommission, ein zappeliges Nacht-vor-Weihnachten-Skelett von einem Mann, der kurz vor einer ausgewachsenen Panikattacke zu stehen schien, blinzelte, bevor er sich anschloss. Jack hatte nur gestarrt; nur eine seiner Wangen war nass, als ob nur die Hälfte von ihm weinte.

      Die Hälfte von ihr weinte immer noch.

      Sie stellte ihren Becher auf den Schreibtisch und verschüttete dabei Chai über den Rand, verfehlte nur knapp ihren Laptop. Maggie tupfte es mit einer Serviette auf und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie würde Jack nächste Woche besuchen, sehen, ob eine Berufung möglich wäre, aber für jetzt musste sie an den Dingen arbeiten, die sie ändern konnte. Auch wenn sie noch nicht wusste, was der richtige Weg war.

      Also, was wusste sie?

      Jemand war in ihr Büro eingebrochen und hatte Tristans Akte gestohlen. Nur seine Akte – das hatte sie letzte Nacht überprüft. Und sie hatte seit Freitag das Gefühl, beobachtet zu werden; seit dem Tag, an dem Tristan Simms sie zum ersten Mal aufgesucht hatte. Maggie glaubte nicht, dass das ein Zufall war.

      Aber wenn Tristan Frauen entführte und sie anschließend begrub, würde ein Stalker das kaum beobachten, ohne die Behörden zu rufen – ein Detektiv schon gar nicht. Wenn das Ziel Erpressung wäre, bräuchten sie nur ein solches Ereignis, und das ging schon seit Jahren so. Selbst ein romantischer Stalker hätte diese Information längst genutzt, um Vertrauen zu seinem gewünschten Eroberungsziel aufzubauen. Tristan hätte diese Person um Hilfe gebeten, sein mörderisches Schlafwandeln zu verhindern, anstatt einen Therapeuten aufzusuchen, um Dinge zu erraten, die er bereits wusste. Maggie einzubeziehen, wäre für einen Mörder ein unnötiges Risiko.

      Und der Einbruch deutete sicherlich auf eine andere böswillige Kraft hin – eine andere schuldige Partei.

      Über Nacht war ihr ein Gedanke gekommen, der sich wie ein Widerhaken in ihr Gehirn gebohrt hatte, und Jacks verzweifelte Augen hatten ihn nur noch tiefer hineingetrieben: Was, wenn Tristan Simms, anstatt der Täter zu sein, ein Opfer war, wie er gesagt hatte? Er hatte diese Episoden seit Jahren, seit seine Mutter ermordet wurde – von seinem Vater erschossen. Was, wenn er in der Folgezeit während einer Schlafwandel-Episode ein unabhängiges Verbrechen beobachtet hatte? Was, wenn er den Entführer gesehen hatte, den Sammy erwähnt hatte? Was, wenn der wahre Täter jetzt Tristan beobachtete, um herauszufinden, was er wusste? Diese Person würde niemandem erzählen, dass Tristan in der Erde grub. Das könnte auch den Zeitpunkt seiner Schlafwandel-Episoden erklären – allein das Hören von den Verbrechen könnte einen Rückfall ausgelöst haben.

      Sie runzelte die Stirn über ihrem Tee, aber der Becher bot weder Trost noch Ideen. Es gab nicht viele Gründe, eine Therapieakte zu stehlen, und die wahrscheinlichste Motivation war, dass der Dieb glaubte, Tristan Simms könnte ihr ein Geheimnis erzählt haben – etwas, das niemand wissen sollte. Verdammt, seine Schlafwandel-Episoden könnten der Versuch sein, eine Leiche auszugraben, die er jemand anderen hatte begraben sehen. Vielleicht konnte er sich nicht erinnern, wo er es gesehen hatte, und sein traumatisiertes Gehirn weckte jede Nacht seine Gliedmaßen, um danach zu suchen.

      Verrückt? Möglicherweise. Aber das war das Ding, wenn man Therapeut war – man hatte fast immer schon Seltsameres gesehen. Es ließ selbst die abwegigsten Möglichkeiten... nun ja, möglich erscheinen.

      Sie nippte an ihrem würzigen Chai-Tee – extra schwarzer Pfeffer in dieser Mischung, ihre dritte Tasse des Tages – und machte ihre Notizen. Aber als der Morgen in den Nachmittag überging, zogen ihre Gedanken in jeder Sitzung zurück zu Tristan Simms.

      Ihr Elf-Uhr-Termin war Eric Small, ein vom Gericht angeordneter Patient mit zwei Trunkenheitsfahrten, der Maggie für eine Alkoholmissbrauchsberatung aufsuchte. Als er all die Gründe aufzählte, warum er nicht hier sein sollte, warum es eigentlich die Schuld des Systems war, hörte sie Tristans Stimme: Ich weiß nicht, was ich tue, wenn ich schlafe. Und dann Sammys Worte: Wenn wir diesen Kerl nicht fangen, wird das Verschwinden dieser Woche nicht das letzte sein. Und Kevin – armer Kevin – in der Nacht, als sie ihn abgewiesen hatte, als sie sagte: »Ich liebe dich, ich weiß nur nicht, ob ich bereit bin zu heiraten, ob ich es je sein werde –«

      »Doktor Connolly?« Eric Small blinzelte sie an. Er hatte aufgehört zu klagen und wartete sicherlich darauf, dass sie Fragen stellte. Manchmal war Stille eine Gelegenheit für Patienten, die Sitzung zu lenken, aber hier... sie musste sich zusammenreißen.

      Maggie konzentrierte sich so gut sie konnte und lenkte ihn darauf, was sein Verhalten seiner Familie angetan hatte – ob er glaubte, irgendeine Rolle bei der Verurteilung gespielt zu haben. Nein, natürlich nicht, was bedeutete, dass er für lange Zeit hier sein würde. Der Fall, der bereits zweimal weitergereicht worden war, durch zwei verschiedene Psychotherapeuten. Sie sollte gut mit »schwierigen Patienten« umgehen können, aber sein selbstgefälliges, unverschämtes Gesicht ließ ihre Kiefer zusammenbeißen. Er brauchte Hilfe, aber er wollte keine Hilfe. Er war verpflichtet, hier zu sein, und selbst dann konnte er sich nicht dazu bringen zu kooperieren. Sie nahm solche Dinge nie persönlich, aber heute fühlte es sich wie eine Ohrfeige an.

      Heute fühlte es sich wie eine Verschwendung eines Lebens an.
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      Maggie schaffte es, Tristan für den Rest des Nachmittags aus ihren Gedanken zu verdrängen – sie hatte angefangen, ihn als Tristan und nicht als Herr Simms zu betrachten, trotz ihrer besten Bemühungen, wahrscheinlich weil sie einen Abend in seinem Hotelzimmer verbracht hatte. Aber als ihr Patient um vier Uhr nicht auftauchte, vergingen die Minuten wie in Zeitlupe, und die Flut von Gedanken kam zurück. Wie sein Gesicht aussah, als er gestern Abend am Hoteltisch saß. Wie er nach Desinfektionsmittel und Angst roch, seine Hände bedeckt mit langsam gerinnendem Blut.

      Was bedeutete das alles? Sie griff in ihre oberste Schreibtischschublade und holte ihre »Notfall«-Wackelfigur heraus: Bert aus der Sesamstraße. Kevin hatte sie ihr in der Mittelschule geschenkt – ein O.G. Fidget Spinner – und sie half ihr immer noch, sich zu konzentrieren. Kevin hatte die passende Ernie-Wackelfigur in seinem Auto gehabt. Sie hoffte, dass dieser sarkastische orange Bastard das Letzte war, was Kevin sah – dass er sich daran erinnerte, wie sehr sie ihn liebte, bevor er für immer die Augen schloss.

      Maggie stellte die Figur auf den Schreibtisch und streichelte sanft über Berts Stacheln, sodass sein Kopf wackelte. Sie mochte es, entschlossen zu sein, aber es fiel ihr schwer, die Informationen auf eine sinnvolle Weise zu verknüpfen. Alles, was sie hatte, waren Spekulationen und viel zu viele Ideen, was kein neues Phänomen war. Überdenken war im Grunde ihre Superkraft. Sie konnte es genauso gut ausnutzen.

      Sie schlug wieder auf die Figur. Wackel, wackel, wackel, Bert sagte: »Mach schon, Mags, spinn dieses Netz aus rasenden Gedanken, egal wie verrückt sie klingen.« Na gut, Bert. Na gut.

      Option eins: Tristan war ein Entführer, ein Mörder, und er erinnerte sich nicht daran, weil er zum Zeitpunkt schlafgewandelt war. Obwohl die Schlafstudie zur Überprüfung erst in einer Woche anstand, glaubte sie, dass er schlafwandelte; es ergab keinen logischen Sinn für ihn, einen Psychologen aufzusuchen, wenn er wusste, was er getan hatte. Diese Offenlegung wäre ein unnötiges Risiko gewesen. Und es gab sicherlich keinen Detektiv, der Tristan folgte, wenn er ein Mörder war. Wenn ein Polizist ihn beim Vergraben einer Leiche beobachtet hätte, wäre Tristan in Handschellen gewesen und nicht in diesem Hotel. Tristan könnte sich geirrt haben, wer der Stalker war, aber sie glaubte nicht mehr, dass er wahnhaft war.

      Option zwei: Er hatte etwas beim Schlafwandeln beobachtet, und seine nachfolgenden Episoden waren der Versuch seines Gehirns, es zu verarbeiten. Jetzt verfolgte der eigentliche Entführer-Mörder Tristan und versuchte herauszufinden, was er wusste ... oder ihn für immer zum Schweigen zu bringen.

      Option drei: Nichts davon hing überhaupt zusammen. Tristan war ein Schlafwandler, der nachts seltsame, aber nicht illegale Dinge tat, Sammys Entführer war jemand ganz anderes, und die Person, die Tristans Akte gestohlen hatte, war aus einem anderen Grund hinter ihm her.

      War der Aktendieb nicht mit dem Rest verbunden? Wenn jemand ihn – und sie – beobachtete, war der wahrscheinlichste Täter ein romantischer Stalker, entweder ein Ex-Liebhaber oder jemand, der sich wünschte, mit dem köstlich komplizierten Tristan Simms zusammen zu sein.

      Sie starrte finster auf ihren kalten Chai, dann auf Bert – jetzt still und regungslos, nicht einmal ein einziges Nicken zur Ermutigung. Kevin hätte mich ermutigt ... weil er mich liebte, wahrscheinlich sogar mehr als ein Stalker.

      Maggie seufzte. Als Tristan gemeldet hatte, dass er verfolgt wurde, hatten die Polizisten seine Ex-Freundin als logischste Täterin angesehen. Die Ex erschien auch Maggie logisch – Tristan selbst hatte zugegeben, dass Christine immer wusste, wo er war. Und wenn sie beweisen könnte, dass der Einbrecher ein eifersüchtiger Liebhaber war, würde sie zumindest wissen, dass sie nicht von einem Entführer ... oder einem Mörder verfolgt wurde.

      Aber es ist immer noch möglich, dass du einen Entführer behandelst, Maggie. Eine andere Frau könnte letzte Nacht verschwunden sein, und die Polizei wüsste es vielleicht noch nicht einmal. Sie hatte mehr Fragen als eine Jungfrau bei einer Orgie.

      Das Sonnenlicht aus dem Fenster traf ihren rechten Arm, die feinen blonden Härchen schimmerten. Es gab keine Möglichkeit, dass alles unzusammenhängend war; das wäre viel zu zufällig.  Und wenn sie davon ausging, dass ihr Patient mit Sammys vermissten Frauen in Verbindung stand, überwog die Gefahr, dass jemand anderes verletzt werden könnte, die ethischen Bedenken, in den öffentlichen Profilen eines Klienten herumzuschnüffeln. Die zusätzliche Sicherheitsschicht des Hotels zwischen Tristan und der schmutzigen, schmutzigen nächtlichen Welt würde nur für eine begrenzte Zeit helfen. Zuhören reichte nicht aus, wenn man es mit verletzten Männern in Hotelzimmern und zerschmetterten Schlössern an den eigenen Aktenschränken zu tun hatte.

      Die einzige wirkliche Frage war, wo sie mit ihrer Recherche anfangen sollte.

      Vielleicht bei dem Detektiv, den Tristan erwähnt hatte. Wenn es einen begründeten Verdacht auf kriminelle Aktivitäten gäbe, sollte die gesamte Polizei ihn beobachten. Ein einzelner Beamter, wie Tristan ihn beschrieben hatte, klang eher nach einer persönlichen Vendetta.

      Also, obwohl es sich wie eine grobe Verletzung der Privatsphäre anfühlte, öffnete sie den Laptop und tippte: Detektiv, Rich, Polizeirevier Fernborn.

      Keine Ergebnisse, zumindest nicht für diesen Namen. Nur Links zur Hauptseite. Es gab ein paar Nachrichtenartikel mit den Namen anderer Detektive – Medienberichte über Verurteilungen waren das, worauf sie gezählt hatte, da die Websites der Polizeibehörden nicht ihre vollständige Mitarbeiterliste aufführten. Aber ... nichts.

      War er bei einer anderen Abteilung? Wenn ja, hätte er hier keine Zuständigkeit, aber Vendettas neigten dazu, sich über willkürliche von Menschen gemachte Grenzen hinweg zu erstrecken. Vielleicht war er einfach schlecht in seinem Job – verbrachte all seine Zeit damit, Tristan zu belästigen, anstatt andere Fälle abzuschließen.

      Sie versuchte es erneut ohne den Stadtnamen, aber wieder ohne Erfolg. Ein Detektiv drei Stunden von Fernborn entfernt hatte den Nachnamen Rich, und es gab zwei Richards, aber beide lebten zu weit weg, um Tristan Simms zu beobachten.

      Sie griff nach ihrem Handy aus der Schublade und schrieb Sammy eine Nachricht:

      »Gibt es einen Detektiv Rich beim Polizeirevier Fernborn?«

      Die Antwort kam sofort:

      »Nicht dass ich wüsste. Ist er süß?«

      Bert starrte sie an.

      Tristan lag wahrscheinlich falsch damit, dass der Detektiv ein Stalker war – das hatte sie erwartet. Aber sie hatte nicht erwartet, dass der Detektiv ein Produkt von Tristans Fantasie war. Vielleicht war dieser Detektiv Rich neu, vielleicht war er als Berater für einen ungeklärten Fall da und Sammy hatte ihn nie getroffen, aber es fühlte sich falsch an. Irgendetwas Seltsames ging vor sich – Einbrüche passierten nicht ohne Grund –, aber das bedeutete nicht, dass sie ausschließen konnte, dass Tristan wahnhaft war.

      Bert beobachtete, seine Kugelaugen voller Verurteilung, wie sie einen neuen Tab öffnete und eingab: Tristan Simms.

      Im Gegensatz zum schwer fassbaren Detektiv Rich war ihr Patient definitiv real. Tristan Simms war ein Geist in den sozialen Medien, nicht dass sie sich darauf verlassen hätte - ihre eigenen Social-Media-Konten enthielten nur Bilder von Dingen, die ihre Freunde hassten, und gelegentliche Schockmomente, um sie auf Trab zu halten. Aber die Suchmaschine hatte eine Menge über Tristan zu sagen. Maggies Eingeweide zogen sich mit jedem Artikel, den sie las, enger zusammen, während ihr Zeigefinger über Berts vorwurfsvoll dreinblickendes Gesicht strich.

      Ihr Patient war der CEO und Inhaber eines erfolgreichen Technologie-Startups, das sich auf Datenschutzaspekte - Sicherheit - spezialisiert hatte. Ah... er hatte tatsächlich Zugang zu Daten. Und er hatte ihr gesagt, dass nicht einmal die Polizei wusste, dass er sich in ihre Datenbanken hackte, also war es unwahrscheinlich, dass irgendein Fremder vermuten würde, er hätte ihre Geheimnisse aufgedeckt und es auf ihn abgesehen. Dieser Stalker musste hinter etwas Konkreterem her sein. Hatte es etwas mit seiner Arbeit zu tun?

      Sie seufzte frustriert. Was hatte sie denn wirklich? Einen nicht existierenden Detektiv und Verdächtigungen bezüglich der vermissten Frauen, die Sammy erwähnt hatte. Sie hatte letzte Nacht nach dem Googeln von Parks in der Sache der Entführungen herumgestochert, aber sie konnte keine einzige Nachrichtenmeldung finden - offensichtlich hielten sie die Fallberichte unter Verschluss, weil es sich um eine laufende Ermittlung handelte, was bedeutete, dass Sammy einzubeziehen ihn in eine kompromittierende Lage bringen könnte. Selbst ihn nach Rich zu fragen, balancierte auf einer ethischen Grenze, die sie nicht überschreiten wollte.

      Ihre Finger verharrten über der Tastatur. Die einzige andere und vielleicht wahrscheinlichste Verdächtige, die sie hatte, war die Ex, die Tristan erwähnt hatte. Die eifersüchtige Frau mit obsessiven Tendenzen, diejenige, die seine Freundinnen angerufen hatte, um sie auseinanderzubringen - die viele Frauen dazu gebracht hatte, ihn zu verlassen. Wie war ihr Name?

      Christine.

      Maggie klickte die Artikel weg und scrollte durch die Suchmaschinenergebnisse von Bildern von Tristan Simms. Tristan, der anderen Männern im Anzug vor einem grauen Gebäude oder einem anderen die Hand schüttelte. Tristan auf großen V.I.P.-Partys: er mit dem Bürgermeister, er mit... war das der Gouverneur? Auf jedem Foto hatte er eine andere schöne Frau an seiner Seite. Ein Playboy, hm? Das passte. Er schien Probleme mit Beziehungen zu haben, wie seine andauernde Verbindung zu einer Frau zeigte, von der er wusste, dass sie schlecht für ihn war. Er hatte gesagt, Christine sei eifersüchtig und obsessiv, und dennoch musste sie ihn nicht stalken, weil sie immer wusste, wo er war, was implizierte, dass er diese Informationen freiwillig teilte. Koabhängig?

      Sie scrollte weiter. Die meisten professionellen Fotos hatten Bildunterschriften mit Namen, aber keine Christines. Erst auf der vierten Ergebnisseite fand sie eine Aufnahme von Tristan auf einer Gala, eine große Blonde an seinem Arm in einem glitzernden Kleid und baumelnden Ohrringen, wie Alex sie immer trug - sie konnte sich fast vorstellen, sie schon einmal gesehen zu haben. Maggie verengte ihre Augen auf die Bildunterschrift, ihr Herz raste. Christine Archer.

      Sie öffnete einen neuen Tab und tippte Christines Vor- und Nachnamen in die Suchleiste ein.

      Im Gegensatz zu Tristan hatte Christine eine bedeutende Präsenz in den sozialen Medien - Bilder ihres Essens, Aufnahmen neuer Outfits, die sich an ihren schlanken Körper schmiegten, eine ganze Serie mit ihrem glänzenden und verschwitzten Gesicht nach einem Workout, die Art von Post, die Männer dazu brachte, sich vorzustellen, wie sie nach dem Sex aussehen würde. Ein Foto ließ Maggie besonders innehalten: ein anderes Paar baumelnder Ohrringe, aber das war nicht der Grund, warum sie stoppte. Sie waren ungewöhnlich, mit geschnitzten Blaukehlchen entlang einer Seite jedes spiralförmigen Reifs. Maggie war sich sicher, dass sie diese schon einmal gesehen hatte.

      Sie schüttelte den Gedanken ab - sie war nicht wegen des Schmucks hier. Und interessanter als die Ohrringe war, dass es keine anderen Menschen auf Christines Social-Media-Aufnahmen gab, nicht einmal Tristan. Vielleicht hatte er ihr gesagt, sie solle nichts über ihn posten.

      Aber Maggie runzelte die Stirn über die Daten auf Christines Social-Media-Seiten. Die Frau postete religiös fünf bis zehn Mal am Tag, manchmal mehr. Aber in den letzten vier Tagen... nichts. Sie hatte nichts gepostet seit dem Tag, an dem Tristan mit Schmutz an den Händen und Blut unter den Fingernägeln aufgewacht war.

      Maggie öffnete ein paar andere Social-Media-Seiten und suchte nach irgendeinem Zeichen der Frau, aber jede Seite, die Christine normalerweise frequentierte, war eine leere Lücke nach der Nacht von Tristans Schlafwandelepisode.

      Ihr Herz vibrierte in panischer Raserei. Schweiß bildete sich in ihrem Nacken.

      War Christine wirklich verschwunden? Hatte sie einfach erkannt, dass soziale Medien eine zerstörerische Kraft waren und sich abgemeldet?  Das war ungefähr so wahrscheinlich wie Gremlins, die aus ihrem Hintern flogen, ein Ereignis, das Christine sicherlich für das Vergnügen ihrer Follower live gestreamt hätte.

      Scheiße. Es könnte nichts sein... aber es könnte auch etwas sein. Und Maggies Muskeln schmerzten danach, herauszufinden, was es war.

      Sie schloss den Laptop langsam. Ihr Bauchgefühl mochte die Idee nicht, und ihr Gehirn war unentschlossen. Selbst Bert schien eine starke Meinung zu haben, seine schwarzen Augenbrauen schienen enger zusammengezogen als noch vor wenigen Minuten. Sie überschritt offensichtlich Grenzen, aber die andere Alternative wäre, die Polizei zu rufen. Sammy anzurufen, um zu fragen, ob jemand diese bestimmte Frau als vermisst gemeldet hatte, würde ihn in eine kompromittierende Lage bringen und ihn zwingen, Fragen zu stellen, die sie nicht beantworten konnte, ohne die Vertraulichkeit zu brechen.

      Maggie nahm die Wackelfigur vom Schreibtisch und legte sie zurück in die oberste Schublade, endlich vor Berts kritischem Blick geschützt. Bevor sie irgendetwas anderes tat, musste sie sicher sein, dass Christine überhaupt vermisst wurde. Im Moment könnte Christine genauso gut Tristans Stalkerin sein.

      Maggie wollte nicht wie ihr Vater enden, der eine Kugel in seiner Rippe stecken hatte, weil er versucht hatte, einen suizidgefährdeten Patienten vor der Polizei zu schützen. Sie wollte nicht wie ihre Mutter sein, eingesperrt in ihrem Haus, unfähig, irgendjemand anderem zu helfen.

      Aber sie wollte auch keinen Fehler machen, der jemanden das Leben kostete.

      Nicht noch einmal.
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      Die für Christine Archer angegebene Adresse war ein einstöckiges Haus aus hellbraunen Ziegeln am Ende einer langen Sackgasse. Das Quietschen des Scharniers der DeLorean-Tür durchschnitt die Stille am Straßenrand.

      Vor dem Haus ragte eine hohe Straßenlaterne empor; in ein paar Stunden würde sie aufleuchten, wenn der Himmel in der Dämmerung verblasste, aber Maggie plante, bis dahin längst weg zu sein. Niedrige schmiedeeiserne Zäune gaben den Blick auf eine Bank im Hinterhof frei - ein Garten. Eine Bank, die Straßenlaterne... War das der Ort, an dem Tristan die Nacht damit verbracht hatte zu graben? Der Hinterhof seiner Ex? Er hätte diesen Ort eigentlich erkennen müssen, aber Schlafwandeln war ein noch wenig erforschtes Gebiet, und es war schwer zu sagen, was er erlebt haben mochte - was sein Gehirn gesehen hatte, während seine Augen die reale Welt betrachteten.

      Die kleine, so unentschlossene und überaktive Stimme in ihrem Kopf flüsterte: Was machst du da, Maggie? Du könntest dafür deine Zulassung verlieren. Du kannst nicht einfach zum Haus eines Patienten gehen!

      Aber das tat sie ja nicht. Sie ging zum Haus einer Freundin eines Patienten, um herauszufinden, ob diese Frau vermisst wurde oder tot war oder eine gewalttätige verrückte Stalkerin. Was konnte schon schiefgehen?

      Der Pickup in der Auffahrt hatte ein verrostetes Hinterrad und nur ein Rücklicht. Nicht das, was Social-Media-Follower von der schweißtreibend-sexy Christine Archer als Fahrzeug erwarten würden.

      Als sie den Rasen überquerte, konnte sie Owens Stimme über dem Krächzen der Vögel hören: »Das ist leichtsinnig, gefährlich, du musst vorsichtig sein, Maggie!« Aber es war das schiefe Pfeifen ihres Vaters, das ihre Ohren füllte, als sie die Veranda betrat. Er hatte gepfiffen, um ruhig zu bleiben, nachdem er diesen Schuss in die Seite abbekommen hatte; er war zu Boden gegangen, sodass die Polizei seinen suizidgefährdeten Patienten mitten in die Brust schießen konnte. Das Herausziehen eines Messers war eine unerwartete Wendung gewesen, aber man wusste nie, was ein verzweifelter Mensch tun würde, und die bloße Anwesenheit der Polizei neigte dazu, diese Verzweiflung zu verstärken. Dad hatte ihr einmal gesagt, dass die Tatsache, dass er versucht hatte, seinen Patienten zu schützen, der einzige Grund war, warum er nachts schlafen konnte. Und sie wusste, wie es sich anfühlte, nicht mehr schlafen zu können - diese Schuldgefühle zu spüren. Die Polizei musste die letzte Möglichkeit sein.

      Wie der Pickup in der Auffahrt war auch die Farbe der Haustür über ihre beste Zeit hinaus - sie blätterte ab. Die perfektionistischen Social-Media-Accounts der Frau ließen vermuten, dass sie beim ersten Anzeichen von Abnutzung mit Sandpapier und Pinsel hier draußen sein würde, aber Social Media zeigte das Leben ohne Makel. Eine Unwahrheit.

      Maggie hob die Hand. Einen Moment lang vibrierte die Welt mit dem nachhallenden Echo von Knöcheln auf Holz, die Töne wurden immer leiser wie Wellen auf einem Teich. Von drinnen kam ein Scharren, dann das Schhhht-Klick einer Kette.

      Die Tür schwang auf.

      Christine stand in der Türöffnung und starrte unter einem Pony glänzenden blonden Haars hervor, genauso wie auf den Online-Bildern, nur ohne die riesigen glitzernden Ohrringe. Sie war nicht vermisst - sie ist nicht tot. Maggie wurde klar, dass sie halb erwartet hatte, die Frau neben dieser Bank begraben zu finden, was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass sie plötzlich den Impuls verspürte, sie auf eine seltsame, feierliche Art zu umarmen. Dem Blick in den Augen der Frau nach zu urteilen, wäre das kein willkommener Übergriff gewesen - ihr Mund war zu einem genervten Stirnrunzeln verzogen. Christine würde ihr wahrscheinlich bei der geringsten Provokation direkt in den Eierstock schlagen.

      Christine verschränkte die Arme und neigte den Kopf, die Augen zu Schlitzen verengt, als sie Maggies Gesicht musterte. »Wer zum Teufel bist du?«

      Ich bin du, aus der Zukunft! Achtundachtzig Meilen pro Stunde, Baby, hast du das Auto nicht gesehen? Glücklicherweise hatte sie keine Chance zu antworten, bevor Christine fortfuhr: »Bist du eine von Tristans Schlampen?«

      Uh-oh. Aber vielleicht konnte sie das zu ihrem Vorteil nutzen. Maggie verschränkte die Arme und spiegelte damit Christines Haltung, in der Hoffnung, dass sie genauso wie die eifersüchtige Geliebte aussah, die Christine offenbar erwartete. »Ich hab ihn seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen, und ich dachte, du würdest besser als jeder andere wissen, wo er sein könnte. Ihr wart ja immer so eng.« Wenn sie kein Opfer ist, ist sie eine Stalkerin, eine Akten-Diebin, Maggie, was machst du da?

      Christines Nasenflügel bebten. »Er ist bei der Polizei. Er ist kein Typ, mit dem du dich anlegen solltest. Frag einfach Tonya.«

      Tonya? Und... die Polizei? Erzählte er ihnen von den Schlafwandel-Episoden? Ihr Herz sank, aber es fühlte sich mehr nach Erleichterung als nach Sorge an. Wenn die Polizei bereits bei Tristan war, wenn er sich selbst gestellt hatte, musste sie nicht eingreifen. Aber das Beben von Christines Nasenflügeln, der nach oben gezogene äußere Augenwinkel... Lügt sie? Vielleicht wollte sie nur eine weitere von »Tristans Schlampen« abschrecken. Er hatte gesagt, dass sie die Angewohnheit hatte, seinen Freundinnen bedrohliche Anrufe zu machen, also war das durchaus im Bereich des Möglichen.

      Geh vorsichtig vor, Maggie. Lass sie glauben, sie sei die wichtigste Person der Welt. »Ich kenne keine Tonya«, sagte Maggie. »Tristan redet nur immer von dir.« Aber der Name - Tonya - kam ihr bekannt vor, so bekannt, genauso wie Tristans Name an dem Tag, als sie sich kennengelernt hatten. Er hatte keine Tonya erwähnt, oder? Nein, da war sie sich sicher.

      »Er war mit Tonya zusammen, bevor er mit mir zusammen war.« Christine runzelte die Stirn. »Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich weiß nicht, warum er dir so eine wichtige Sache verschweigen würde, aber du solltest vorsichtig sein mit ihm, wenn du den nächsten Monat noch erleben willst, Mädchen.« Das Wort Mädchen war scharf vor purer Bosheit, aber das war nicht der Grund, warum sich ihre Brust zusammenzog. Verschluckt, verschluckt, verschluckt.

      »Sie haben sie nie gefunden?«, hörte Maggie sich selbst fragen. Es war die Frage, die Christine von ihr hören wollte, aber sie fühlte sich bitter auf ihrer Zunge an.

      »Nö.« Christines Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln, das auf ihrem Instagram-Feed vielleicht verführerisch gewirkt hätte. Das Funkeln in ihren Augen war jetzt auch heller. Sie war entzückt darüber, dass die Frau verschwunden war. Genau das, was Maggie von einer Stalkerin erwarten würde... oder von einer Frau, die ihre Rivalinnen verschwinden lassen würde.

      Die Härchen an Maggies Wirbelsäule stellten sich wütend auf. Maggie machte einen Schritt rückwärts von der Veranda.

      »Ich bin mir sicher, Tristan zieht sich nur zurück, wie er es immer tut«, rief Christine. »Er kommt mit Beziehungen nicht gut klar.« Sie folgte Maggie die erste Stufe hinunter. »Ich bin die Einzige, die bleibt. Der Junge kann nicht von mir lassen.« Christine starrte sie an, die Fingerspitzen weiß an ihren Oberarmen.

      Eifersüchtig? Ja. Hohe Stalker-Wahrscheinlichkeit? Absolut. Aber konnte Christine die Einbrecherin auf dem Überwachungsvideo ihres Büros gewesen sein? Der Winkel der Kamera und die Baseballkappe hatten das Gesicht des Täters verborgen, und der Eindringling hatte einen großen Mantel getragen - er verbarg kennzeichnende Merkmale.

      Aber Maggie konnte sie sich vorstellen, wie sie diese Akten nahm - einbrach. Die Zerstörungswut an ihren Aktenschränken deutete auf eine Wut hin, die über eine einfache Informationsbeschaffung hinausging. Und sie sah Maggie definitiv so an, als würde sie sie kennen.

      Maggie schluckte schwer. Das Wichtigste war, dass dieser Frau nichts fehlte. Es gab keinen Beweis dafür, dass Tristan jemandem etwas angetan hatte. Er trug keine Abwehrverletzungen. Jemand anderes war in Maggies Büro gegangen und hatte seine Akte gestohlen. Vielleicht Christine selbst.

      Was sollte sie jetzt tun? Sie musste mit Tristan reden... nein, nicht Tristan. Herr Simms. Ihr Patient.

      Aber als sie rückwärts in Richtung Auffahrt ging, konnte sie ihren Blick nicht von Christine abwenden. Ihre eckigen Schultern. Ihr wütender Mund. Irgendetwas an ihren... Ohren? Ohne Ohrringe. Doch dann blinzelte Maggie, und die Welt um sie herum verlangsamte sich bis zum Stillstand.

      Plötzlich konnte Maggie den Schmuck sehen, als existierte er wirklich, die Ohrringe, die sie in den sozialen Medien gesehen hatte. Vertraut – so vertraut. Und als die Sonne hinter den Wolken hervorlugte und auf Christines Wangenknochen glitzerte, machte es in ihrem Kopf Klick. Ja, sie konnte diese Ohrringe klar und deutlich sehen, wie sie an Christines Schultern baumelten. Aber das Gesicht war nicht mehr das von Christine Archer.

      Jetzt wusste sie, warum ihr diese Ohrringe so bekannt vorgekommen waren. Sie hatte sie an Tonya selbst gesehen. Persönlich.

      Tonya, die Frau, die Christine erwähnt hatte, Tristans Ex-Freundin... sie war auch Maggies Patientin gewesen.
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